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   Inhaltsbeschreibung
 
   Die Frau eines Ordensmitgliedes wird leblos am Aasee aufgefunden. Ihr Körper ist von einer weißen Eisschicht überzogen. Daher vermutet man Erfrieren als Todesursache. Aber Anfang Mai?
 
   Es stellt sich bald heraus, dass ein ähnlich mysteriöser Fall vor einigen Wochen in Köln passierte. Schnell vermutet man im Cosmosorden, dass der Täter ein dunkler Magier sein könnte. 
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1. Paula und Leni 
 
   Paula schlenderte über den Prinzipalmarkt, sah sich die Schaufester von Petzold an. Dann die von Appelrath & Cüpper. Kurz vor der Lambertikirche wurde ihr plötzlich kalt. Sie stutzte, sah sich um. Woher kam denn plötzlich dieser kalte Lufthauch, der wie ein Eiswall an ihr vorbeigegangen war? 
 
   Sie blieb stehen und horchte mit all ihren Sinnen. Aber es war viel los um diese Zeit auf dieser Seite des Prinzipalmarktes in der Nähe der Lambertikirche. Außerdem war der plötzliche Eishauch, der winterliche Kälte gebracht hatte, wieder vorbei. Welcher der vielen Passanten, die gerade an ihr vorbeigegangen waren, hatte diese Eiseskälte ausgestrahlt? Kam es von dem Mann, der bei Petzold gestockt hatte, dann aber doch weitergegangen war? Nein, der Mann war völlig normal. Nichts Auffälliges ging von ihm aus.
 
   Paula war mit Leni im Eiscafe Lazzaretti verabredet. Ein reiner Mädelstreff. Ohne Männer! Darauf hatte Leni bestanden. „Wir müssen uns einmal wieder ohne die Männer treffen. Das haben wir schon lange nicht mehr getan.“ Na, hoffentlich war zwischen Leni und Georg noch alles in Butter.
 
   Lenis blonde Haare und ihre leuchtend blauen Augen glänzten wie immer überirdisch schön, als sie zusammen unter den Platanen vor dem Eiscafé saßen. Die Strahlen der Abendsonne blinkten zwischen den Wolken hervor. 
 
   „Endlich wieder einmal wir zwei Mädels ganz allein“, freute Leni sich.
 
   „Alles in Ordnung mit dir und Georg?“ Paula stellte dies als Standardfrage, ohne Hintergedanken. 
 
   „Ja, klar. Was denkst du denn?“ 
 
   „Wie verkraftet Georg denn den heutigen Abend? So ganz ohne dich?“
 
   „Er ist zusammen mit Fred bei einem Fußballspiel.“
 
   „Na, hoffentlich gewinnt ihre Mannschaft.“
 
   „Egal. Dann müsste er Fan von Bayern München sein und nicht von Borussia Dortmund. Und was macht dein Alexander jetzt? Sieht der auch Fußball?“
 
   „Er sagte, es wäre gut, dass ich mal alleine ausgehe, weil er viel zu lernen hätte. Er muss einiges nachholen.“
 
   „Puh? Der freut sich also noch, dass du heute keine Zeit für ihn hast?“
 
   „Vielleicht?“ Paula legte den Kopf schief und tat, als ob sie ernsthaft überlegen würde.
 
   „Seid ihr beide denn inzwischen näher intim? Äh, du weißt, was ich meine?“
 
   „Nee. Wir gehen das ganz ruhig an und halten uns an die Ordensregeln. Ich darf nicht vor meinem Abitur. Alexander würde sich strafbar machen und der Orden würde ihn ins Exil schicken.“
 
   „Echt? Ins Exil?“
 
   „Ja, die Ordensregeln sind in der Hinsicht extrem streng. Alle Schuld fällt auf den Mann, auch wenn ich einverstanden wäre. Sogar dann, wenn ich ihn verführen würde. Das will ich Alexander natürlich nicht antun.“
 
   „Was? Sogar, wenn du alle Schuld auf dich nehmen würdest?“
 
   „Ja. Weil er nicht verführbar sein darf. Weil er dann keine Standfestigkeit bewiesen hätte. Denn der Orden erwartet Moral und Charakter von seinen Mitgliedern.“
 
   „Verstehe. Die Sache wird sowieso überbewertet! Dennoch halte ich diesen Orden, na, wie sag ich es mal?“
 
   Paula wollte nicht, dass Leni eine falsche Vorstellung von dem Orden bekam, in dem sie sich inzwischen so gut eingelebt hatte, daher bog sie das Bild, das Leni gerade quer in den Hals bekommen hatte, wieder gerade: „Wenn die Frau einen jüngeren Mann verführt, dann muss natürlich die Frau ins Exil.“ 
 
   „Und wohin? Etwa nach Sibirien oder zum Nordpol?“
 
   „Nee, da haben wir, glaube ich, keine Niederlassungen. Vielleicht schicken sie ihn dann nach Paris, Rom oder London, New Delhi, Rio de Janeiro, Buenos Aires oder New York.“
 
   „Ach?“, machte Leni und nahm ihren verlorenen Faden wieder auf. „Die Sache, du weißt, was ich meine, wird sowieso überbewertet, da Männer sich meistens primär für Fußball interessieren, sobald sie ihre Freundin näher kennen und glauben, es wäre alles für die Ewigkeit geregelt. Von welcher Bundesligamannschaft ist Alexander denn ein Fan?“ 
 
   „Hm? Wir waren einmal zusammen bei Preußen Münster.“
 
   „Preußen Münster ist nicht in der ersten Bundesliga, Kind! Sondern in der dritten, denn es gibt drei Bundesligen. Die erste, die zweite und die dritte Bundesliga. Sag mal, wie findest du es, dass Georg meinte, es wäre toll, staune, er sagte toll, dass er einmal wieder alleine mit Fred Fußball gucken könnte. Denn ich würde dabei stören! Ich war fassungslos!“
 
   „Wie? Quatschst du dazwischen?“ Paula musste lachen, da sie sich das bei Leni gar nicht vorstellen konnte. 
 
   „Iwo! Ich lese dabei!“
 
   „Na und? Was stört ihn daran?“
 
   „Er sagte, ich würde nur hinsehen, wenn ein dramatischer Torschuss oder ein Schuss auf das Tor wiederholt wird! Sag mal, hat der sie noch alle?“
 
   Oh, oh! Gab es da etwa ernsthafte Differenzen zwischen Georg und Leni? „Er kann und darf dir nicht vorschreiben, wie oder was du dir im Fernsehen ansiehst.“
 
   „Vorschreiben tut er mir das nicht. So weit kommt es noch! Und kritisiert hat er es nur einmal, nämlich gestern, als wir den heutigen Tag planten. Als ich sagte, dass ich gerne mit dir einen Mädelsabend machen würde, freute er sich richtig, weil er dann ungestört mit Fred Fußball gucken könnte.“
 
   „Was hat er denn genau gesagt. Wörtlich?“
 
   „Da ich es nicht aufgeschrieben habe, kann ich dir nur sagen, wie es bei mir angekommen ist. Als Kritik an mir, dass ich beim Fußball in meinem Tablet lese und nur hinsehe, wenn ein Torschuss wiederholt wird. Sag mal, hat der sie noch alle?“ 
 
   „Hm, das ist wirklich krass. Stutze ihn mal zurecht.“
 
   „Der kann seine Fußballspiele ab jetzt alleine ansehen. Auch wichtige Qualifikationsspiele für die Europameisterschaft werde ich mir ab jetzt nicht mehr mit ihm ansehen, sondern alleine mit meinen Eltern.“
 
   „Na, vielleicht war es keine Kritik von ihm. Vielleicht sollte es nur eine Erklärung dafür sein, dass er dir diesen Mädelsabend mit mir gönnt.“
 
   „Nein! Dann wäre die richtige Antwort gewesen: Schade, Schatz, dass du nicht dabei sein kannst. Aber ich gönne dir den Mädelsabend mit Paula. Nein, mich hat diese Bemerkung total beleidigt und ich empfinde sie als Eingriff in meine Persönlichkeit.“
 
   „Übertreibst du da nicht etwas?“
 
   „Nein, denn solche Bemerkungen zielen auf eine Verhaltensänderung der Beziehungsperson. Sie sollen den Partner verunsichern und umerziehen.“
 
   Paula runzelte die Stirn. Was redete Leni da? Steigerte sie sich nicht in etwas hinein, das total abstrus und übertrieben war? Vor langer Zeit schon hatte Paula eine Sperre zwischen Lenis und ihren eigenen Gedanken errichtet und ein Häkchen gesetzt, das Lenis Gedanken vor ihr abschirmte, sodass sie diese nicht versehentlich lesen konnte. 
 
   Gedankensperren waren wichtig für telepathisch begabte Zauberer. Besonders, wenn man sich mitten in der Stadt umgeben von vielen fremden Menschen aufhielt und bewegte. Ohne die Abschirmung gegen fremde Gedankenströme würde ein guter Telepath verrückt werden. Die Errichtung solcher Sperren musste jeder Zauberschüler mit telepathischer Begabung im Internat lernen, damit er nicht unabsichtlich die Gedanken der Mitschüler las. Denn in der Schule war es verboten, in die Gedanken der Mitschüler einzudringen, die keine telepathische Begabung hatten. Die Lehrer und fertigen Zauberer schützten sich selbst. 
 
   Paula kontrollierte erneut, ob das Häkchen bei der Gedankensperre noch da war, damit sie nicht das, was Leni dachte, mit dem, was Leni sagte, versehentlich vermischte. Gut, das Häkchen war da. 
 
   „Diese Bemerkung von Georg war provokativ! Unangebracht! Unangemessen!“, regte Leni sich auf.
 
   Paula nahm Georg in Schutz: „Vermutlich hat er das nur so dahin gesagt, ohne weiter darüber nachzudenken.“
 
   „Nein“, widersprach Leni. „Er beabsichtigte damit etwas.“
 
   „Du meinst, er wollte damit eine Verhaltensänderung erzielen?“
 
   „Ja, er wollte damit erreichen, dass ich nicht mehr beim Fußballgucken lese. Dass ich die ganze Zeit auf den Bildschirm starre und so tue, als ob ich alles toll und spannend finden würde.“
 
   „Hm? Kann sein. Und sonst?“
 
   Leni wechselte das Thema: „Was macht Theo? Immer noch mit Lucille zusammen?“ Bei der Aussprache von Lucilles Namen klirrte Lenis Stimme, weil sie die Endsilbe lang dehnte, sodass es sich wie Lucillllll anhörte. Dabei rührte sie fast gelangweilt in ihrem Eisbecher herum, bevor sie sich eine Amarenakirsche herauspickte. 
 
   Paula lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und sah zur imposanten Kulisse der Überwasserkirche. Ihr Blick wanderte an der schönen, sandsteinfarbenen Mauerfront hoch bis zu den prächtigen Türmen. 
 
   Wenn Leni wüsste, was sie in letzter Zeit alles zusammen mit Theo und Alexander erlebt hatte. Dass Theo auf Fogisla den Dunkel-Magier Coldefort für immer vernichtet hatte und dank Theo diese schreckliche Gefahr vorüber war. Endlich kehrte Ruhe ein!
 
   „Theo ist einfach großartig. Wir haben in letzter Zeit viel … viel Golf zusammen gespielt.“ Verdammt, beinahe hätte sie gesagt, dass sie viel mit Theo erlebt hatte. „Theo ist ein großartiger Sportler. Er begeistert sich für alle Sportarten, auch für Fußball, Bundesliga sowieso und natürlich auch für Preußen Münster. Ansonsten sehe ich ihn nicht jeden Tag, denn er wohnt im Kreuzviertel, während ich in Schloss Holifort im Boniburger Wald bin. Und Lucille wohnt ebenfalls im Kreuzviertel.“
 
   „Wohnen die beiden zusammen?“
 
   „Nein. Jeder von ihnen hat ein eigenes Apartment im Cosmoshaus. Das haben dort alle Studenten. Wenn ich meine letzten Prüfungen bestanden habe, dann ziehe ich ebenfalls ins Kreuzviertel um und bekomme dort auch ein cirka 40 qm großes Apartment.“ 
 
   Allerdings würde der Umzug erst nach der ersten Zauberprüfung im August stattfinden können. Das wollte Paula ihrer Freundin Leni jetzt nicht sagen.
 
    „Du weichst mir aus. Ich wollte wissen, ob Theo und Lucillllle immer noch fest verbandelt sind.“
 
   „Glaub schon.“
 
   Lenis Eisbecher war leer. In Paulas Eisbecher lagen noch zwei Kugeln und schmolzen langsam dahin. Machte nichts, denn halb geschmolzenes Eis war auch lecker.
 
   Leni sah auf ihre Armbanduhr. „Schon halb acht. Ich habe bei Schnitzler eine tolle Leinenbluse gesehen, konnte mich aber farblich nicht entscheiden. Da ich nicht weiß, ob ich pink oder blau nehmen soll, musst du das entscheiden. Die Bluse kaufe ich auf jeden Fall.“
 
   Sie bezahlten und gingen los. Paula fand, dass Leni beide Farben standen. Denn Leni sah bekanntlich in allem gut aus. Theoretisch hätte sie auch einen Sack anziehen können. Paula sagte, dass sie persönlich die hellblaue Bluse kaufen würde, worauf dies den Ausschlag gab. Nachdem der Kauf getätigt und bezahlt war, gingen sie zum Marktcafé.
 
   Im Marktcafé war es proppenvoll. Die drei Flachbildschirme waren angestellt und ein Sportreporter unterhielt sich mit einem ehemaligen Torwart oder Spieler über das anstehende Bundesligaspiel. Aber Paula und Leni saßen sowieso lieber draußen mit Blick auf den Marktplatz und die Domkulisse. Die Heizstrahler glühten, rote Decken für die Knie lagen auf jedem Stuhl.
 
   Als drinnen gebrüllt wurde, drehten sie sich um. Wieder ein Tor. Aber für wen und wer spielte da überhaupt?
 
   „Dortmund, Dortmund!“, schrie jemand. Eine andere Stimme sang: „Dortmund, du bist mein Verein, ich werde immer an deiner Seite sein.“ Dann: „… Hand in Hand erstrahlt die gelbe Wand.“
 
   Den grölenden Stimmen nach zu urteilen war im Marktcafé Männerüberhang. In der Halbzeitpause kamen viele Sportbegeisterte nach draußen, um frische Luft zu schnappen oder zu paffen. Leni wedelte den heran ziehenden Rauch mit der Hand weg. Plötzlich weiteten sich ihre Augen, wurden kugelrund und fixierten etwas hinter Paulas Rücken. 
 
   „Ach, nee. Wollte Alexander nicht lernen?“
 
   „Ja.“
 
   „Der steht dort aber zusammen mit Theo und noch ein paar anderen männlichen Freunden. Lucilllle ist jedenfalls nicht dabei.“
 
   Paula vermied es, sich umzusehen. „Och, egal. Soll er doch.“ Hoffentlich dachte Alexander jetzt nicht, sie wäre seinetwegen hier.
 
   „Und jetzt schnorrt Theo eine Zigarette. Mensch, der ist doch Nichtraucher. Hat der Probleme mit Lucilllle?“
 
   Jetzt musste sich Paula doch kurz umdrehen. Tatsächlich, Theo rauchte eine Zigarette. Das tat er garantiert nicht wegen Lucille, die ihn immer noch anhimmelte wie am ersten Tag. Wahrscheinlich stresste ihn die Sache mit dem Gehirnscannen. 
 
   Alexander hatte sie gesehen und kam zu ihnen rüber. Er begrüßte erst Leni, dann gab er Paula einen Wangenkuss. „Hallo, Schatz. Das ist aber ein Zufall. Wolltet ihr nicht einen Mädelsabend machen?“
 
   „Machen wir doch“, erwiderte Leni. „Und soweit ich weiß, wolltest du lernen?“
 
   „Wollte ich auch. Aber Theo hat mich überredet, mit ihm Fußball zu gucken. Münster ist aber wirklich klein.“
 
   Jetzt kam Theo herüber und lächelte Leni an. Er zerdrückte seine Zigarette in dem leeren Aschenbecher auf dem Tisch, dann breitete er seine Arme aus. Leni stand sofort auf und ließ sich von ihm umarmen. „Igitt, du stinkst nach Zigaretten. Setzt euch trotzdem zu uns.“
 
   Theo lehnte ab. „Danke, denn wir sind mit den Jungs dort gekommen. Die können wir jetzt nicht alleine lassen.“ Er ließ Leni los, hob die Hand zum Abschied und ging zu seinen Freunden zurück. Alexander folgte ihm.
 
   Leni saß so, dass sie genau in Theos Richtung blickte, ohne sich verdrehen zu müssen. Sie wendete deshalb ihren Stuhl, sodass sie nun auf den Dom blickte. 
 
   „Hat Theo Probleme mit Lucille?“
 
   „Glaube ich nicht. Warum?“
 
   „Weil er Nichtraucher ist. Wieso schnorrt er sich eine Zigarette? Machen doch Nichtraucher nur, wenn sie unverarbeitete Probleme haben.“
 
   Paula gab Leni innerlich recht, dass Theo wahrscheinlich Probleme wälzte. Eigentlich müsste man ihn als den Helden feiern, der die gesamte Welt von dem Bösewicht Coldefort befreit hatte. Was aber passierte stattdessen? Er musste sich jeden Tag sein Gehirn scannen lassen. Und warum das? Weil das Führungstrio des Ordens ihm misstraute. Weil sie herausfinden wollten, wieso er Coldefort vernichtet hatte. 
 
   Paula ballte die Hände zu Fäusten, da sie begriff, wie das auf Theo wirken musste, obwohl er sich bisher weder negativ noch kritisierend darüber geäußert hatte. Die ganze Sache war verkehrt. Sie musste mit Alexander und mit Frieda Ferros reden.
 
   Als alle Männer es eilig hatten, wieder reinzugehen, weil die zweite Halbzeit begann, zögerte Theo, sah sich nach Leni um und kam noch einmal an ihren Tisch. 
 
   „Paula, kannst du mich bitte kurz mit Leni alleine lassen?“
 
   Stirnrunzelnd hinterfragte Paula diese Bitte nicht, sondern ging ins Marktcafé und suchte sich einen Stehplatz in der Nähe der Tür, von wo aus sie das Fußballspiel sehen konnte. 
 
   Theo ergriff Lenis Hände und legte sie sich an die Wangen. „Ach, Leni. Ich weiß nicht, ob jetzt die richtige Gelegenheit dazu ist, das anzusprechen, was ich dir schon immer sagen wollte.“ 
 
   Leni machte große, neugierige Augen. Aber sie zog ihre Hände nicht zurück, denn sie merkte, dass er betrübt war.
 
   „Jedes Mal, wenn ich dich sehe, fühle ich mich schuldig.“
 
   „Ach so? Warum?“
 
   „Irgendwie haben wir zwei es versäumt, uns richtig auszusprechen. Wir haben uns getrennt, obwohl ich dich aufrichtig geliebt habe.“
 
   Lief die Sache mit Lucille unrund? War die Liebe zwischen den beiden abgekühlt? Wollte er etwa zu ihr zurück? 
 
   „Aber zwischen uns beiden kann es keine Zukunft geben. So wie bei Romeo und Julia, würde unsere Beziehung tragisch enden.“ 
 
   War das sein Ernst? „Was? Sind unsere Familien etwa verfeindet?“, wunderte Leni sich spöttisch. 
 
   „Äh?“ Er überlegte tatsächlich kurz. Denn ihre ironische Antwort verunsicherte ihn. „Nein, nicht deswegen. Sondern, weil wir so verschieden sind. Denn ich bin anders als du. Und du bist anders als ich.“
 
   Klar, sie war eine Frau und er ein Mann. Abgesehen davon gehörte Theos Familie der Arbeiterklasse an, während ihre Familie sehr wohlhabend war. Hatte er deswegen etwa Minderwertigkeitskomplexe?
 
   Währenddessen suchte Theo weiter nach Beispielen, warum ihre Beziehung nicht glücklich enden konnte. „Wir sind wie Tristan und Isolde, deren Glück auch tragisch endete.“
 
   Leni kannte die Geschichte und widersprach. „In der heutigen Zeit hätte ihre Liebe Bestand.“
 
   „Vielleicht. Aber aufgrund gewisser Gegebenheiten, die du kennst …“
 
   „Nein, kenne ich nicht!“ Was meinte der bloß?
 
   Er reagierte irritiert, sah sie erstaunt an. „Kennst du nicht? Okay, das hatte ich gerade vergessen.“
 
   „Dann klär mich doch jetzt bitte auf.“
 
   Er runzelte die Stirn, dachte nach und gab ihr einen Kuss. Dann packte er ihren Kopf fester und küsste sie erneut, diesmal leidenschaftlich und heftig. Ihr blieb die Luft weg, denn sein Kuss entfachte Feuer in ihrem Blut. Als er sie losließ, war sie wie berauscht durch Hitzewellen, die wie Glückswellen durch ihr Innerstes fegten.
 
   Theo begann wieder eine vage Erklärung: „Also, ich liebe dich immer noch, obwohl wir nicht zusammen passen, weil wir so verschieden sind. Ich bin anders als du und würde dich in Gefahr bringen. Das kann ich nicht verantworten. Ich brauche eine Frau an meiner Seite, die sich selber schützen kann. Verstehst du?“
 
   Nein, das verstand sie nicht. In Filmen und Büchern wollten die Helden doch immer ihre Liebste beschützen. War Theo, dieser nordische Halbgott, womöglich ein Feigling?
 
   Theo erhob sich zögernd. Er sah sie bittend an. „Vergib mir, Leni, aber es geht nicht anders.“ Er wirkte tatsächlich schwach, unsicher und verletzlich. Ja, sein Gesicht hatte diesen bekümmerten Dackelblick, den er immer gehabt hatte, wenn er sie zurückwies, mit dem Hinweis, er wollte es langsam angehen lassen.
 
   „Hau ab, Theo“, sagte sie wütend. „Du hast dich nicht geändert. Du machst Andeutungen, die ohne Sinn und Verstand sind.“
 
   Mit traurigen Augen sah er sie an. Oh, dieser Dackelblick. Vergib mir, denn ich kann nicht anders. Nein! Sie würde ihm nicht vergeben. Aber hassen konnte sie ihn auch nicht. Er ging ins Marktcafé. Sofort kam Paula heraus und fragte: „Alles klar?“
 
   Leni schluckte heftig, wischte sich ein paar Tränen aus den Augen und drückte den Rücken durch. „Aus Theo werde ich nicht mehr klug. Er machte seltsame Andeutungen, dass wir nicht zusammenpassen würden. Aber das Gespräch geriet in falsche Bahnen, sodass ich immer noch nicht die Gründe kenne, warum wir nicht zusammenpassen. Ich glaube, er weiß nicht, was er will. Die kleine, zierliche Lucille oder mich, die große Blonde mit den langen Beinen. Witzig, was?“ 
 
   


 
   
  
 

2. Schloss Holifort 
 
   Einige Tage vorher:
 
    
 
   Alle Kämpfer waren von Fogisla mit zufriedenen Gesichtern zurückgekommen, weil sie den Entführungsversuch der Angreifer erfolgreich verhindert hatten. Außer Rainald kümmerte es niemanden, dass dabei die Person gestorben war, die von den Angreifern hatte befreit werden sollen.
 
   Rainald befragte am nächsten Tag noch einmal Theo, Korus und Alexander dazu. Korus wusste nichts, da er die ganze Zeit ohnmächtig gewesen war. Alexander war im Flur gewesen und hatte auch nicht alles von Anfang an gesehen, als der Container unter Theos Feuerkugeln aufzischte, unerträglich glühend heiß wurde und dadurch die Gefahr einer atomaren Explosion drohte.
 
   Rainald sah Theo nachdenklich an: „Der Stahlcontainer war von vielen Zaubersprüchen geschützt. Wie konntest du die nur überwinden, Theo?“
 
   Darauf wusste Theo auch keine Antwort. Wollte Rainald ihm jetzt wirklich Vorwürfe machen, dass er den Befreiungsversuch eines gefährlichen Verbrechers verhindert hatte? Er presste die Lippen zusammen.
 
   „Es geht mir nur um eine Erklärung. Meine Neugier ist keine Kritik an deinem Handeln, Theo“, erklärte Rainald von Westerhoff, Großmeister des Cosmosordens und Hochmeister von Europa.
 
   „Ich kann mich nur wiederholten“, erklärte Theo. „Es war so, wie ich es jetzt mehrmals erzählt habe.“
 
   „Was waren deine Gedanken, als du mit den Angreifern allein in dem Raum warst?“
 
   „Ich handelte rein instinktiv. Bewusste Gedanken hatte ich nicht“, wiederholte Theo. „Keine Ahnung, was ich in diesem Moment dachte. Zauberin Vanessa hatte so ein silbriges Zigarettenetui in der Hand. Ich wusste, dass es ein magischer Verstärker war. Starke Magie.“
 
   „Woher wusstest du das? Es gibt tatsächlich ein magisches Artefakt in Vanessas und Francescas Familie.“
 
   Theo neigte den Kopf leicht schräg, verengte die Augen und musterte Rainald sinnierend: „Vielleicht haben wir das im Unterricht gelernt? Oder ich habe die Magie gespürt. Es war gefährlich!“
 
   Rainald bezweifelte, dass Theo zu dem Zeitpunkt, als auf ganz Fogisla überall magische Entladungen durch die Luft zischten, die Energie eines geschützten Magieverstärkers genau hatte erkennen können. Es hatte überall magisches Feuer gegeben. Die Luft war angereichert gewesen mit kalten Laserstrahlen, Zauberblitzen und Feuerkugeln, weil die Magier gegeneinander kämpften. 
 
   „Theo, ich möchte einen Gehirnscan mit dir machen. Heute Nachmittag, gegen zwei Uhr. Stell dich bitte darauf ein, dass es zwei Stunden dauern wird. Sag also alle anderen Termine ab, die du haben solltest.“
 
   Theo erzählte es in der Mensa. Dass er um zwei Uhr zu Rainald musste, weil dieser sein Gehirn scannen wollte. Er beschwerte sich nicht, aber seine ganze Mimik zeigte Verdruss. 
 
   „Ich verstehe das nicht“, empörte Alexander sich. „Anstatt, dass alle froh und glücklich über Coldeforts Tod sind, wird nachgeforscht, wieso Theo ihn versehentlich vernichtet hat.“
 
   „Begreife ich auch nicht“, gab Paula ihm recht. „Aber Gehirnscannen tut nicht weh. Dann fällt heute wohl mein Training bei Rainald aus.“
 
   Lust auf das tägliche Training bei Rainald hatte sie nicht. Lieber würde sie etwas mit Alexander unternehmen. Der musste aber zurück nach Münster, weil er Termine an der Uni hatte. „Ich habe einigen Lernstoff nachzuholen. Aber wir könnten uns trotzdem kurz sehen, wenn du zu mir ins Kreuzviertel kommst. Heute Abend?“, wollte Alexander wissen. „Meine ganzen Uni-Sachen sind in Münster. Wird Zeit, dass ich mich dort wieder eingewöhne.“ Er lächelte Paula schief, aber niedlich an: „Nur schade, dass wir dann nicht mehr gemeinsam frühstücken können.“
 
   „Ich komme zu dir“, versprach Paula. Alexander stand auf, um zu gehen. Paula folgte ihm bis zum Parkplatz. Dort umarmten sie sich. Bevor sie sich küssten, sahen sie sich um. Ein kleiner, zärtlicher Kuss folgte. Alexander sicherte noch einmal die Umgebung, stellte fest, dass niemand in der Nähe war und gab Paula einen zweiten, diesmal intensiveren Kuss.
 
   Paula ging auf ihr Zimmer, um ebenfalls für die mündliche Prüfung zu lernen. Der Terminkalender ihres Tablets blinkte auf, wie er es immer fristgemäß vor einem Termin tat. Paula gehorchte und sah nach. Autsch, der Termin bei Rainald war nicht gestrichen. Hatte sie aber gehofft, weil doch Theo um zwei Uhr einen Termin bei Großmeister Rainald hatte. Auf dem Stundenplan standen Zeit und Grund: 14 Uhr, Gehirnscann-Training bei Rainald. Also in einer halben Stunde. 
 
   Sie ging in den Meditationsraum und wunderte sich nicht, als wenige Minuten später Theo eintrat.
 
   „Hi, Theo.“ 
 
   „Hi, Paula“, brummte Theo und hockte sich im Schneidersitz neben Paula auf den flauschigen Teppich. Er sah sich um, denn in diesem Raum war er noch nie gewesen. „Gemütlich und irgendwie friedlich.“
 
   „Ja, beim Gehirnscannen muss man sich total entspannen.“
 
   „Du kannst es schon?“
 
   „Nein! Nicht die Bohne!“
 
   „Na, dann vermurks mir nichts in meinen Gehirnwindungen, falls ich heute dein Übungsobjekt bin.“
 
   Das hatte Theo richtig erkannt. Rainald kam wenige Minuten später herein. Er versetzte Theo in Hypnose und befahl ihm, an die Szene im Kerker zu denken. Dann erklärte er Paula, was zu tun war: „Wir beide suchen jetzt gemeinsam das Zentrum, in dem diese Erinnerungen sind. Wenn wir das Zentrum gefunden haben, versuchen wir, herauszufinden, ob diese Erinnerungen echt sind oder ob es einen verborgenen Code gibt. Wir suchen also nach einem Schläfercode. Alles klar?“
 
   Paula nickte schwach, obwohl es ihr nicht gefiel, in Theos Gehirn herumzuwühlen. Schließlich war er ihr Freund. Sie wollte auf keinen Fall in seine privaten Gedanken eindringen, die nur ihn etwas angingen. Also durfte sie sich nicht in den Windungen verirren, sondern musste gleich ins richtige Zentrum gelangen. 
 
   Rainald leitete Theos Gedanken zu dem Kernpunkt des Geschehens. „Theo, du bist im Kellergewölbe von Fogisla. Alexander und Professor Korus sind bei dir. Was siehst du?“
 
   „Professor Korus liegt bewusstlos auf dem Boden vor der Tür von Coldeforts Kerker. Zusammen mit Alexander feuere ich auf die Angreifer. Dann beschließe ich, in den Kerker zu springen. Ich teleportiere mich hinein. In eine Ecke, um von hinten geschützt zu sein. Alle Angreifer stehen um den Stahlbehälter herum. Vanessa hält das silberne Artefakt über den Behälter. Es ist ein magischer Verstärker. Das weiß ich. Gleich wird sich der Behälter öffnen, dann ist Coldefort frei.“
 
   „Verharre dabei. Gehe nicht weiter. Öffne uns dein Bewusstsein.“ Rainald drang in Theos Gehirnwindungen ein und fand das Erinnerungszentrum sofort. Paula brauchte etwas länger, mehrmals verirrte sie sich, öffnete falsche Türen, ging in verkehrte Zellen, bis sie die Zelle fand, die sie suchen sollte. Rainald war schon da und sah sich alles an. Die gesuchte Szene lief hier als Endlosschleife ab.
 
   Wonach sollte sie jetzt in dieser Erinnerung suchen? Nach einem falschen Code oder nach Radierungen, die den Code schon ausgelöscht hatten?
 
   Immer wieder schaute sie sich die Bilder an. Sah, wie Theo Feuerkugeln auf den Stahlcontainer schleuderte, sah, wie der Stahl zu glühend roter Hitze wurde, die blubberte und waberte, fühlte praktisch, wie die Hitze ins Unerträgliche stieg und den Stahl zum Kochen brachte. Die Angreifer flohen alle. Keiner blieb zurück. Es war genauso, wie Theo und Alexander es erzählt hatten.
 
   Rainalds leise Stimme riss sie aus der Betrachtung. „Paula, hast du einen Schläfercode entdeckt?“
 
   Nein, hatte sie nicht.
 
   „Suche nach Hintertüren und versteckten Stellen. Stell es dir wie eine Leinwand vor, auf der ein Bild übermalt wurde. Versuche, durch die obere Malschicht das ursprüngliche Bild zu erkennen. Oder stelle dir eine Bleistiftzeichnung vor und suche nach den Spuren, die ein Radierer hinterlässt. Geh zu dem Bild, bei dem Alexander und Theo noch zusammen im Kellergang sind. Sieh dir das Bild an, bei dem Theo beschließt, alleine in Coldeforts Kerker zu springen. Siehst du es?“
 
   War da etwas zu sehen? Wieder und wieder sah sie sich die Szene an, entdeckte aber nichts Ungewöhnliches, auch keine Radiererspuren. Die Zeit verging, strich dahin. Paula gab sich Mühe. Endlich hörte sie Rainald sagen: „Paula, wir machen Schluss. Zieh dich zurück. Theo, du darfst wach werden. Die Sitzung ist beendet. Du kannst aufstehen.“
 
   Theo öffnete die Augen, reckte sich und erhob sich aus dem Schneidersitz. Er sah auf seine Armbanduhr und stellte fest, dass schon zwei Stunden vergangen waren. „Irgendwie habe ich richtig gut geschlafen. Habt ihr etwas entdeckt?“
 
   „Nein“, sagte Paula und schüttelte heftig den Kopf.
 
   „Morgen wieder hier um vierzehn Uhr“, befahl Rainald. „So schnell geht so etwas nicht. Paula, du ebenfalls.“ 
 
   Rainald ging in sein Arbeitszimmer und rief Thornus und Frieda Ferros zu sich. Er informierte beide über das Ergebnis von Theos Gehirnscan. „Da ist eine Radierspur. Irgendjemand hat etwas ausradiert. Daher möchte ich euch beide abwechselnd dabei haben, solange, bis wir das wiederhergestellt haben, was gelöscht worden ist. Thornus, kannst du mir morgen Nachmittag helfen?“
 
   „Gut. Dann morgen um fünfzehn Uhr. Wie viel Zeit veranschlagst du?“
 
   „Zwei Stunden. Ach, Paula ist auch dabei. Als mein Lehrling.“
 
    
 
   


 
   
  
 

3. Berlin
 
   Ricarda Waldmanns Beruf und Hobby aus Leidenschaft war der Ankauf alter Autos zu einem Preis, der eine gute Gewinnspanne beim Weiterverkauf versprach. Dafür wühlte sie sich tagtäglich durch die Autoinserate in Zeitungen, aber auch von Ebay und anderen Autoportalen. Wenn ihr ein Oldtimer zusagte, dann war ihr kein Weg zu weit, solange es nicht außerhalb von Europa war. Natürlich hatte sie Städte, die sie bevorzugte. Dazu gehörten Paris, London und Rom. 
 
   In Münster war sie bisher nur einmal zusammen mit ihrem Mann gewesen, als dieser ein Klassentreffen in Schloss Holifort gehabt hatte, wo er zur Schule gegangen war. Ein Klassentreffen ohne Ehepartner! Das hatte sie damals nur leicht verwundert, aber nicht weiter gestört. So hatte sie in den Stunden, in denen ihr Mann auf dem Klassentreffen gewesen war, die Stadt allein per Rad erkundet. 
 
   Ein roter Porsche, Baujahr 1990, erregte bei Ebay ihre Aufmerksamkeit, weil das Bild ein Auto in sehr gutem Zustand zeigte. Entweder war es perfekt lackiert oder in hervorragendem Zustand. Das würde sie sehen, wenn sie das Auto persönlich in Augenschein nahm. Denn sie hatte eine gute Nase und ein gutes Gespür für Rost. Ihre Kollegen meinten, sie könnte Rost förmlich riechen. Na ja, dadurch hatte sie einen sehr guten Ruf in der Branche. Sie schickte sofort eine Mail mit ihrer Telefonnummer und erhielt zwei Stunden später den Rückruf. 
 
   „Sofortkauf“, sagte der Verkäufer mit dunkler Stimme. 
 
   „Ja, aber ich will mir das Auto vorher ansehen“, antwortete Ricarda.
 
   „Selbstverständlich können Sie sich den Porsche vorher ansehen. Morgen Abend, um 21 Uhr in Münster. Parkplatz Mövenpick Hotel. Wissen Sie, wo das ist?“
 
   „Noch nicht. Aber gleich.“
 
   Sie hatte schon am Laptop die Adresse eingegeben und sah zu, wie sich die Map aufbaute. „Ja, jetzt weiß ich, wo das ist. Also morgen Abend, um 21 Uhr.“ 
 
   „Bringen Sie die 40.000 Euro mit. Ich habe noch andere Interessenten.“
 
   „Warum wollen Sie das Auto verkaufen?“
 
   „Ich brauche dringend Geld. Ich habe Spielschulden.“
 
   Aha, deshalb der günstige Preis.
 
   Ricarda wollte früh mit der Bahn abreisen, um noch Zeit zu haben, sich Münster anzusehen. Da das Treffen erst um 21 Uhr war, wollte sie erst am nächsten Tag mit dem Porsche zurück nach Berlin fahren. Sie brauchte also ein Hotel für eine Nacht. Sie versuchte natürlich zunächst, ein Zimmer im Mövenpickhotel zu buchen, da das Treffen am Parkplatz des Hotels war. Aber leider gab es dort keine freien Zimmer. Zunächst schien das kein Problem. Münster war keine Kleinstadt und hatte noch andere gute Hotels. Aber leider waren auch das Conti und der Kaiserhof belegt. 
 
   Bei der vierten Absage, dass leider kein Zimmer für den nächsten Tag frei wäre, reagierte sie genervt: „Wie kann das denn sein?“
 
   „Es gibt ein großes internationales Reitturnier in Münster auf dem Schlossplatz. Viele Turnierreiter sind bereits angereist. Daher sind wir ausgebucht. Sie müssten es weiter außerhalb versuchen.“
 
   Das war wirklich schade. „Verdammt!“ 
 
   Ihr Mann, der sich ein Fußballspiel auf Sky ansah, reagierte irritiert. „Was ist los, Ricarda, Schatz?“
 
   „Ich habe einen tollen Porsche in Münster. Treffen morgen um 21 Uhr. Aber ich finde kein Hotelzimmer.“
 
   „In Münster? Wirklich nicht?“
 
   „Man hat mir geraten, es weiter außerhalb zu versuchen. Aber dazu habe ich keine Lust. Dann fahre ich lieber doch noch in der Nacht zurück nach Berlin.“ 
 
   „Nein, das wird doch viel zu spät, wenn das Treffen erst um 21 Uhr ist! Vielleicht könntest du im Cosmosorden übernachten“, murmelte ihr Mann, richtete dann aber seine ganze Aufmerksamkeit auf das, was gerade in dem Fußballspiel passierte. Der Torwart hielt. Ein Aufstöhnen.
 
   „Im Cosmosorden?“, fragte Ricarda nach, erhielt aber keine Antwort.
 
   In der Halbzeitpause erinnerte Frank Waldmann sich wieder an das Problem seiner Frau und beschloss, ihr zu helfen. „Ich rufe mal bei meinem Onkel Korus an. Vielleicht kannst du dort übernachten. Die hatten früher immer viele Gästezimmer frei.“
 
   Frank Waldmann ging in sein Arbeitszimmer, rief seinen Onkel Korus an und fragte, ob seine Frau Ricarda im Orden übernachten könnte. „Da scheinen wegen eines Reitturniers in Münster alle Hotelzimmer belegt zu sein, sodass meine Frau nichts buchen kann. Sie ist morgen in Münster und hat einen Termin um 21 Uhr.“
 
   Korus erkundigte sich zunächst: „War deine Frau auf unserer Schule? Ich kann mich nicht erinnern.“
 
   Frank erwiderte: „Nein, aber sie ist eine von uns, sie weiß Bescheid.“
 
   Korus reagierte bissig: „Wie? Sie war nicht bei uns im Internat, aber sie weiß über uns Bescheid? Was weiß sie über uns?“
 
   „Nur, dass ich auf dem Internat von Schloss Holifort war, das zum Cosmosorden gehört, und dass dort gewisse mentale Fähigkeiten trainiert werden können.“
 
   Korus verstand seinen Neffen nicht mehr und erhob tadelnd die Stimme: „Das unterliegt der Geheimhaltung! Frank! Wie konntest du?“
 
   Aber Frank Waldmann behielt die Ruhe, die ein wesentlicher Teil seines Talentes der mentalen Suggestion war: „Sie ist eine von uns, obwohl sie nicht auf dem Internat war. Denn sie hat auch ein Talent. Sie kann Rost unter jeder Lackierung erkennen und dir die Zusammensetzung von Materie sagen.“
 
   Korus kritisierte weiter: „Wenn sie auch ein Talent hat, dann hättest du sie erst recht zu uns schicken müssen!“
 
   „Sie war aus dem Schulalter heraus, Onkel Korus. Sie war 27 Jahre alt, als wir uns kennenlernten.“
 
   „Papperlapapp. Du hättest sie von uns ausbilden lassen sollen, Frank. Ein Magier ohne Ausbildung kann nicht nur für seine Umwelt, sondern auch für sich zur Gefahr werden.“
 
   „Onkel, beruhige dich. Denn ich habe es nicht geahnt, als wir uns kennenlernten. Und bei unserer Heirat wusste ich es immer noch nicht. Und sie wusste auch nicht, was ich konnte.“
 
   Korus gab nach. „Okay, sie darf zu uns.“ Er überlegte sich Gründe für seinen Meinungswechsel. „Was heißt sie darf? Sie muss zu uns! Schon aus dem Grunde, weil ich sie mir unbedingt ansehen will. Eventuell beschließe ich, dass sie ein paar Tage bei uns bleibt, weil sie unterrichtet werden muss. Frank? Was für ein Talent hast du noch mal? Hilf mir bitte auf die Sprünge.“
 
   „Positive mentale Beeinflussung, Onkel Korus.“
 
   „Kannst du das auch durchs Telefon?“, vergewisserte Korus sich, der sich gerade fragte, warum er seine ablehnende Meinung justament geändert hatte. 
 
   „Nein. Das wäre viel zu schön! Dann käme ich womöglich auf die Idee, alle meine Bankgeschäfte per Telefon abzuwickeln und den Kunden allen Ramsch, den wir ihnen andrehen sollen, per Handy zu verkaufen. Scherz beiseite, Onkel Korus. Ich bin ein seriöser Bankberater. Ich verkaufe keinen Ramsch, der meinen guten Ruf beschädigen könnte. Ich benutze meine Gabe vielmehr dazu, die Kunden zu überzeugen, solide Papiere zu kaufen und nicht auf Ramsch reinzufallen. Aber da solide Papiere selten die höchsten Renditen erzielen, wäre ich ohne mein Talent immer noch ein einfacher unterbezahlter Kundenberater ohne Karrierechance.“
 
   Ohne Karrierechance war Frank Waldmann allerdings nicht mehr, da er schon seit Jahren eine Berliner Bank-Filiale leitete.
 
   Frank Waldmann klappte das Handy zu und ging zurück ins Wohnzimmer, wo seine Frau immer noch versuchte, ein Hotelzimmer in Münster zu buchen.
 
   Ricarda stöhnte: „Nichts, jetzt habe ich schon zehn Absagen. Aber abends noch mit dem Auto zurück nach Berlin, das möchte ich auch nicht.“
 
   Frank strahlte sie an: „Ich habe etwas für dich, Schatz. Habe gerade mit meinem Onkel Korus in Münster geredet. Du kannst im Cosmosorden schlafen. Der gehört zu meiner alten Schule.“
 
   Ricarda überlegte und warf ein: „Du warst doch auf einer Schlossschule, oder nicht?“
 
   „Ja, auf Schloss Holifort, das ist ein Internat, das zum Cosmosorden gehört. Das Mutterhaus des Ordens liegt mitten im schönen Kreuzviertel. Dort haben sie viele Gästezimmer, die meistens alle leer sind. Du darfst dort übernachten. Onkel Korus hat zugestimmt, nachdem ich ihm erzählt habe, dass du ein magisches Talent besitzt.“
 
   „Toll! Dann lerne ich den alten Zauberer, von dem du mir schon so viel erzählt hast, endlich kennen!“
 
   


 
   
  
 

4. Der Eishexer. 
 
   Linus Winter stand vor dem Kaninchenstall und beobachtete die Tiere, die hinter den Gittertüren vergnügt spielten. Welches sollte er nehmen? Den dicken da? Bei einem Fehlschlag wäre er ein guter Sonntagsbraten. Obwohl er alles, was dazu gehörte, verabscheute. Das Abziehen des Fells, also das Häuten, das Herausnehmen der Eingeweide und der Innereien. Besonders das herkömmliche Töten mit einem Messer. Seine Methode war doch viel besser. 
 
   Das Erfrieren sollte ja auch der schönste Tod sein. Und durch seine sofort wirkende Kältemagie garantiert ohne vorheriges Bibbern.
 
   Er öffnete die Tür und wählte Hansi aus. Der war ohne Argwohn, stellte erwartungsvoll die Löffel hoch und stupste mit seiner weichen Nase an Linus’ Hand, als Aufforderung, dass er gekrault werden wollte. Linus kraulte ihn versonnen. Dann griff Linus zu, packte das Kaninchen fest und ging mit ihm in das Gartenhaus, in dem alle Gartengeräte und anderes Werkzeug seines verstorbenen Opas lagerten. Linus schob störendes Werkzeug mit dem Ellbogen beiseite.
 
   Hansi war nun unruhig geworden. Er brummte aufgeregt und strampelte wild, um sich zu befreien. Dann gab er ein lautes, fauchendes Knurren von sich, als Zeichen, dass er schlechte Laune hatte und nun angriffsbereit war. Linus hielt ihn fest und beruhigte ihn durch Kraulen. Das Knurren wurde zu einem leisen Zischen. 
 
   „Ich will dir nicht schaden“, sagte Linus Winter. „Ich will dich nicht töten. Eigentlich will ich, dass du anschließend wieder lebendig bist.“
 
   Denn das Töten von Tieren und ganz besonders das Töten von putzigen Kaninchen verabscheute er.
 
   Er löste die Hände von dem Kaninchen und trat einige Schritte zurück zur Tür. Das verängstige Tier sah sich um, schüttelte sich und wollte sofort runter vom Tisch ins Freie hoppeln. Es setzte zum Sprung an, nur raus hier aus dieser fremden Umgebung. Es wollte zurück in den Stall zu seinesgleichen, Löwenzahn fressen, Möhren mampfen, mummeln, löffeln und spielen. 
 
   Linus Winter änderte seine Taktik. Dass es aus der Nähe klappte, wusste er bereits. Aber funktionierte es auch aus größerer Entfernung? Er öffnete die Tür und sah dem Kaninchen nach, wie es nach draußen sprang und über den Rasen hoppelte. Er zielte mit Auge und Fingerspitzen auf das über den Rasen springende Tier und schickte den Kältestrahl los. Das Tier erstarrte sofort, da die heftige Kältewelle augenblicklich jede Bewegung unmöglich machte. In Bruchteilen von Sekunden überzog eine Eisschicht das graue Fell des Kaninchens. Die Eisschicht wuchs und wuchs, bis sie die Dicke eines halben Zentimeters hatte. 
 
   Linus Winter ging über das hohe Gras, das er eigentlich mähen müsste, zu dem erstarrten Kaninchen, beugte sich darüber und hob es auf. Er brachte es zurück in die Gartenhütte und legte es auf den Holztisch. Als er die Dicke der Eisschicht betrachtete, freute er sich: „Schon besser als bei den ersten Versuchen, als das Kaninchen in einem richtigen Eisblock eingeschlossen war. Diesmal ist es etwas weniger als ein Zentimeter. Also kann ich von einem Erfolg sprechen. Vielleicht lebt es ja nach dem Auftauen noch.“
 
   Bloß nicht so dick wie ein Eisblock. Das würde viel zu sehr auffallen. Er wollte die Eisschicht so dünn wie möglich halten. Nur bereitete ihm das immer noch große Schwierigkeiten. Die Dicke der Eisschicht schien rein zufällig zu sein, da er sie nicht kontrollieren konnte. Die Zielpersonen sollten nicht auffallen, was sie aber würden, wenn er seine Kälteenergie nicht kontrollieren konnte und dadurch die Opfer zum Eisblock wurden.
 
   Seit sechs Monaten verfügte Linus Winter über die Fähigkeit eines kalten Laserstrahls. Er konnte willkürlich Gegenstände und Lebewesen mit einer Eisschicht bedecken, die bisher alle seine Versuchstiere getötet hatte. Und bereits zwei Menschen.
 
   Wie funktionierte das nur und warum? Offenbar hatte er eine Gabe, so wie die Superhelden aus den Filmen. 
 
   Welches Drecksvieh hat mich gebissen?, dachte er. Obwohl ich nichts davon bemerkt habe. Scheiß drauf. Ich mach das Beste daraus. Das Leben ist beschissen genug. Wo kommt diese Fähigkeit nur her, die mir diese Macht gibt, dass ich die Temperatur absenken kann? Vielleicht sogar bis auf den absoluten Nullpunkt von −248°Celsius.
 
   Linus Winter wusste nicht, warum und wieso er das so plötzlich konnte. Er wusste auch nicht, dass es eine weltweite Zaubervereinigung gab, den Cosmosorden, weil er von ihren Suchern bisher noch nicht geortet worden war. Er rutschte durchs Ortungs-Netz, da seine Gabe eine unbekannte Frequenz hatte, die bisher fremd war. So wie bei einem Virus, der erst erkannt wird, wenn es Tote gegeben hat.
 
   Linus Winter sah sich in einer Linie mit Superman, Batman, Wolverine, Silver Surfer und Spiderman, die alle über eine bestimmte Fähigkeit verfügten. Irgendwas war bei ihm mutiert, dachte er, ahnte aber auch, dass er lernen musste, diese Gabe zu beherrschen, damit sie nicht zu einer Gefahr für ihn selbst wurde. 
 
   Es hatte mit einem dicken Brummer angefangen, der ihn gewaltig genervt hatte, weil er die Fensterscheiben dreckig machte. Wütend hatte er den Brummer mit der Fliegenklatsche verfolgt. „Drecksvieh, ich erwische dich.“ Doch das Biest verschwand nach Belieben hinter Blumen oder Gardinen, um dann an anderer Stelle wieder laut brummend aufzutauchen.
 
   Linus Winters Zorn steigerte sich ins Unerträgliche. Das Drecksvieh war einfach zu schnell! Als der Brummer wieder einmal auf einer Fensterscheibe herumkrabbelte und rechtzeitig abhaute, als Linus zuschlug, da wünschte Linus sich, er wäre Supermann, und formte seine Hand zur Pistole. „Du bist tot, du Biest. Ich habe den längeren Atem.“
 
   Und plopp! fiel der Brummer auf einmal als kleiner Eisbrocken auf den Tisch, blieb dort regungslos liegen, und war nach dem anschließenden Auftauen tot. 
 
   Das musste er doch noch einmal wiederholen. Schon verwandelte sich die nächste Fliege zum Eisbrocken. Fasziniert beobachtete Linus, wie das Eis langsam schmolz. Das wiederholte er an dem Tag noch so oft, bis es in der Wohnung keine Fliegen mehr gab. 
 
   Als er abends im Bett lag, konnte er es immer noch nicht fassen. Hoffentlich passiert mir das nicht, wenn ich es gar nicht will, dachte er vor dem Einschlafen.
 
   ***
 
   Linus Winter verließ den Schuppen und ging in den großen Garten, der immer mehr verwilderte, seitdem seine Großmutter zu schwach und krank war, sich darum zu kümmern. Er nahm sich wieder einmal vor, den Gemüsegarten umzugraben und Rasen einzusäen. Aber jetzt musste er erst zu seiner Oma, ihr Tee und ein Toastbrot bringen und ihr etwas vorlesen. Danach wollte er sehen, wie es dem Kaninchen ging.
 
   In der Küche steckte er zwei Toastscheiben in den Toaster und füllte den Wasserkocher. Er machte Kamillen-Fenchel-Tee, ließ ihn 6 Minuten lang ziehen und bestrich in der Zwischenzeit die gerösteten Toastscheiben mit Becel, Quark und Marmelade.
 
   Vorsichtig öffnete er die Tür „Hi, Oma.“
 
   Seine Großmutter lächelte ihn dankbar an, als er ihr die Schnabeltasse reichte und ihr das klein geschnittene Toastbrot in den Mund steckte. 
 
   „Ach, Linus, was bist du für ein lieber Mensch. Ich danke Gott, dass ich dich habe.“
 
   „Oma, ich fahre gleich für ein paar Stunden weg. Das Überwachungsgerät ist an. Egal, wo ich bin, ich sehe und höre dich.“
 
   „Iss gut, Jüngelchen. Geh mal raus. Gib mir zwei von den Schlaftabletten, dann schlafe ich durch.“
 
   „War die Altenpflegerin schon da? War sie nett zu dir?“
 
   „Ja, vor einer halben Stunde. Alles in trockenen Tüchern.“
 
   Er löste drei von den Tabletten in einem Wasserglas auf und reichte es ihr. Sie trank es dankbar aus. 
 
   Linus Winter plagte Geldknappheit, weil er seine Arbeit hatte aufgeben müssen, um sich voll und ganz um seine pflegebedürftige Oma zu kümmern. Denn seine Großmutter war ein Pflegefall, bekam aber nur eine kleine Rente, die zusammen mit dem Pflegegeld nicht ausreichte, um die monatlichen Kosten eines Altenpflegeheimes zu bezahlen. Somit würde das Sozialamt Zugriff auf das Haus und das Grundstück erhalten, falls Oma Emmi ins Pflegeheim musste. 
 
   Das Sozialamt würde das Haus samt Grundstück verkaufen lassen, um aus dem Erlös die monatlichen Kosten für das Pflegeheim zu bezahlen. 
 
   Um das zu vermeiden, hatte Linus Winter seine Arbeitsstelle in einem Großhandel gekündigt und betreute nun seine Oma. Zweimal am Tag kam eine Altenpflegerin vorbei, wusch die Patientin und wechselte die Windeln. Diese Kosten wurden von der Pflegeversicherung gedeckt. Um alles andere kümmerte Linus sich. Daher hatte er jetzt viel weniger Geld zur Verfügung als vorher. 
 
   Vielleicht war es ein Fehler gewesen, denn die Arbeit, die er vorher als langweilig empfunden hatte, fehlte ihm jetzt. Zumindest seine blöden Kollegen vermisste er öfter, als er es jemals für möglich gehalten hätte. Der dicke Pulle, der immer so stark schwitzte, aber so gemütlich war, fehlte ihm ganz besonders. Sogar seinen damaligen Chef, der das Personal gern herumscheuchte und schikanierte, vermisste er gelegentlich. Den aber nicht zu oft. Nur dann, wenn ihn alles anödete, weil er viel zu oft allein war, weil Oma Emmi meistens schlief und man mit ihr nichts unternehmen konnte.
 
   Nach dem Essen las Linus seiner Großmutter noch zehn Minuten aus der Zeitung vor. Dabei schlief sie ein. Er stellte trotzdem den Fernseher an, Ton sehr leise. Neben das Bett platzierte er die Fernbedienung. Die Zimmerüberwachung stellte er aus. Heute konnte er keine Störung gebrauchen.
 
   Aber zuerst sah er nach dem Kaninchen, das inzwischen die weiße Eisschicht verloren hatte, obwohl sich der Körper noch eiskalt anfühlte. Das Wasser tropfte vom Tisch auf den Boden. Aber das Kaninchen regte und rührte sich nicht, weil es tot war. 
 
   Schade. Es musste doch möglich sein, den Kältestrahl so zu konzentrieren, dass das Ziel später nach dem Auftauen noch lebte. Oder? Er wollte nicht töten. Höchstens Fliegen oder Insekten, aber jedenfalls keine Menschen. Also musste er noch mehr üben. Vom Kleinen zum Großen. Fliegen gab es immer im Übermaß. Aber natürlich musste er auch ausprobieren, ob der Eisstrahl bei größeren Lebewesen gleichfalls funktionierte. 
 
   Er hatte schon einige Vögel vom Himmel geholt, dann aber damit aufgehört, da die vereisten Vögel nicht immer dort herunter kamen, wo sie sollten, sondern schon mal in die Nachbargärten fielen. Vereiste und gefrorene Vögel Anfang Mai, das ging gar nicht!
 
   Einmal krachte eine Krähe auf die Terrasse des Nachbargartens, mitten auf den Terrassentisch, wo die Familie gerade bei Kaffee und Kuchen saß. Das hatte ein Geschrei gegeben! Was für eine Aufregung wegen einer toten Krähe. Na ja, ungewöhnlich schon. Im Sommer vermutlich noch viel ungewöhnlicher als im Frühjahr bei Außentemperaturen von 17 Grad.
 
   Linus packte das tote Kaninchen an den Löffeln und brachte es zum Abhängen in den Keller. Kaninchen waren ja eigentlich zarter als Hasen und Wild, das man abhängen musste, damit es richtig schmeckte. Obwohl heutzutage aus hygienischen Gründen das meiste Wild sofort eingefroren wird, wusste Linus, dass abgehangenes Fleisch viel zarter schmeckt. Im Keller war dafür die richtige Temperatur. Gut, Sonntag gab es also Kaninchenbraten. Puh. Das Ausnehmen der dreckigen Innereien und Därme ekelte ihn immer an.
 
   Er ging zur Garage und stieg in seinen alten Golf. Auf dem Weg nach Münster stellte er sich vor, er säße in einem roten Porsche mit hellbraunen Ledersitzen. Herrlich! Den wollte diese Tussi aus Berlin für 40.000 Euro kaufen und bar bezahlen. Von ihm! Wenn die Tussi wüsste, dass er gar keinen Porsche hatte, sondern nur diesen alten Golf. Und sonst nichts. Gut, dass sie es nicht ahnte. Denn sonst wäre sie jetzt nicht mit einer Tasche voller Geld von Berlin nach Münster unterwegs.
 
   Gierig war sie, wollte ein Schnäppchen machen. Wie so viele andere, die alle auf seine Anzeige geantwortet hatten. 
 
   Die Fotos für den roten Porsche hatte er von einer Website kopiert. Und zum zweiten Mal fielen so viele darauf herein. Zwanzig Personen hatten auf sein Schnäppchenangebot geantwortet. Aber er hatte sich die dumme Tussi aus Berlin ausgesucht. Bloß keinen Händler aus der Nähe, der womöglich mit noch zwei anderen Kerlen auftauchte. 
 
   Und wenn die Tussi aus Berlin nicht allein käme, dann würde er Leine ziehen. Null Problem. Es musste klappen. Das erste Mal hatte auch alles geklappt. Dann hätte er genug Geld für die Zukunft. Er sah auf die Uhr und stellte fest, dass er früh dran war. Er suchte und fand einen Parkplatz. Dann ging er zum Prinzipalmarkt. Jemand rempelte ihn an, ohne sich zu entschuldigen. Linus fühlte Wut und Zorn. Seine Hand ballte sich zur Faust zusammen. Dann zwang er sich zur Ruhe. Mensch, Linus, rege dich ab. Das war ein Versehen. Der alte Knacker hat das nicht mit Absicht gemacht. Es war vor 19 Uhr, also hatte er noch mehr als eine Stunde Zeit zum Einkaufen. Er brauchte eine neue Hose, da die alte schon dünn und an den Knien durchgeschabt war. Alle trugen sie jetzt enge Jeans.
 
   Heute würde er viel Geld machen. Es würde genauso klappen wie beim ersten Mal in Köln. Davon war er fest überzeugt.
 
   


 
   
  
 




 
   Ricarda:
 
   Ricarda trug die 40.000 Euro für den roten Porsche bar bei sich. Wenn der Porsche wirklich rostfrei war, wie der Verkäufer behauptete, dann würde sie heute Abend ein sehr gutes Geschäft machen, weil sie den Porsche dann mit großem Gewinn weiter verkaufen könnte. In ihrer Hosentasche steckte Pfefferspray. In der Jackentasche eine Pistole. Sie konnte Judo und Karate. Daher war sie selbstbewusst und ohne Angst.
 
   Das Treffen sollte am Parkplatz des Mövenpick um 21 Uhr sein. Zu der Zeit war es noch hell. Sie wollte sich den Parkplatz aber trotzdem vorher ansehen.
 
   Am Bahnhof nahm sie ein Taxi und gab als Ziel an: „Mövenpick Hotel.“
 
   Sie sah sich den Parkplatz und die Umgebung gründlich an. Alle Parkplätze waren belegt. Immer wieder fuhren Autos vor, die vergeblich nach einem Parkplatz suchten. Na, das würde um 21 Uhr anders sein. Da würde es genug freie Plätze geben, weil alle Autofahrer, die hier ihre Wagen parkten, um Termine in den nahe liegenden Kliniken wahrzunehmen, weggefahren sein würden. Auch die vielen Autos derjenigen, die um den Aasee herum entweder joggten oder entlang flanierten. 
 
   Ricarda spazierte am schönen Aasee entlang, dann die Promenade runter bis zum Schloss, wo das große Reitturnier war. Sie ging an den Stallzelten vorbei bis zur großen, weißen Tribüne. Da sie Pferde liebte, obwohl sie keins besaß, löste sie ein Ticket und sah eine Stunde lang zu. Um 20 Uhr krönte eine glanzvolle Veranstaltung den Tagesabschluss. Vier Reiter auf schwarzen Pferden mit buntem Zaumschmuck und schönen Zierdecken unter den Sätteln galoppierten durch die Arena, zeigten beeindruckende Kunststücke, indem sie sich graziös auf die Hinterbeine stellten, die Vorderbeine synchron hochwarfen und ausschlugen. 
 
   Ricarda bewunderte die eleganten Reiter mit den schicken Lederstiefeln, den engen, weißen Reithosen und den perfekt sitzenden Jacken, die bewiesen, wie gut sie die hohe Schule der Dressur beherrschten und eine Kombination aus Schritt, Trab und Galopp zeigten. An diesem Turniertag ritten im Dressurviereck keine Deutschen Meister und auch keine Olympiateilnehmer und dennoch gab es eine scheinbar vollkommene Harmonie zwischen Reiter und Pferd bei Passage, Piaffe, Pirouette, Traversale und Galoppwechsel. 
 
   Als das Turnier um 20 Uhr endete, verließ Ricarda ihren Sitzplatz. Sie musste sich nicht beeilen, denn sie hatte noch genug Zeit, um pünktlich am Parkplatz zu sein. Sie ging den Weg zurück, den sie gekommen war. Über die Promenade, sie überquerte die Gerichtsstraße, ging Richtung Badestraße, an der Aa entlang, passierte die LBS, vorbei an den Aasee-Terrassen, vorbei am Café Himmelreich, weiter über die Aasee-Promenade zum Mövenpick. 
 
   Als sie zehn Minuten vor 9 Uhr ihr Ziel erreichte, war dort noch kein roter Porsche zu sehen.
 
   Aber Linus Winter saß in seinem Golf und beobachtete den Parkplatz. Als Ricarda Waldmann ankam und sich suchend umsah, wusste er es. Das musste die Kundin sein. Ricarda Waldmann, Classic Car Handel, Berlin. Denn ihr Profil war auf ihrer Website abgebildet. Sie trug eine Umhängetasche. Da war natürlich das Geld drin. 40.000 Euro in Scheinen. Bargeld, so wie er es verlangt hatte!
 
   Er wartete, bis sie ihm den Rücken zudrehte. Noch ein schneller Blick über die parkenden Autos und über die Wege. Ein perfekter Platz, denn zwischen den einzelnen Parkreihen standen dichte Büsche. Kein Mensch zu sehen. Also konnte er loslegen. Jetzt freute er sich darauf. 
 
   Alles Zaghafte war verschwunden. In diesem Moment wollte er nur seine Macht ausüben, die er dank seiner Gabe über Leben und Tod hatte. Es war kurz nach 21 Uhr. Er senkte das Seitenfenster nach unten, dann zielte er und schleuderte vom Auto aus die Kältewelle auf das Opfer. Ricarda Waldmann erstarrte mitten in der Bewegung. Eisige Kälte breitete sich in ihr aus und überdeckte ihre Augen, ihre Haut und drang in ihr Innerstes ein. Die Eisschicht machte sie blind, ihre Muskulatur wurde sofort gelähmt, sie war direkt bewegungsunfähig und fiel zu Boden. 
 
   Linus Winter eilte zu ihr. Die Umhängetasche war schon an ihrem Körper festgefroren. Er legte seine Hand darauf und merkte zufrieden, wie das Eis darunter auftaute. Ein schneller Ruck und die Umhängetasche löste sich aus der Eisschicht. Er öffnete den Verschluss, sah schnell rein und war mit der Anzahl der Geldscheinbündel zufrieden. Nachzählen konnte er später. 
 
   Zuerst zog er Ricarda Waldmann schnell unter ein Gebüsch, konnte den erstarrten Körper aber nicht vollständig verstecken, weil sich zwei Personen näherten, um zu ihrem Auto in einer anderen Parkreihe zu gehen. Er klemmte sich die Umhängetasche unter den Arm. Nun ging Linus Winter betont unauffällig, gemächlich und unbeteiligt zu seinem Golf. Stieg langsam ein und fühlte sich sicher, weil er wusste, dass der Parkplatz über keine Videoüberwachung verfügte.
 
   Er wartete, bis der Wagen an ihm vorbeigefahren war. Dann sah er in die lederne Umhängetasche und entdeckte zusätzlich zu den Notenbündeln einen Personalausweis und ein Handy. Super. Darum hatte er eine Frau ausgewählt. Die trugen immer alles in der Handtasche herum, während Männer alles in ihren Taschen versenkten.
 
   Aber Personalausweis und I-Phone mussten verschwinden. Irgendwo, noch hier in Münster, musste er sich der Umhängetasche mit dem überflüssigen Inhalt entledigen. Besser hier als zu nahe bei Ascheberg. Ab damit in den Kanal zwischen Münster und Hiltrup. Den kleinen Schwenker musste er jetzt machen.
 
   Bevor er startete, sah er noch einmal in Richtung des Gebüsches. War sie schon tot? Hätte sie eine Überlebenschance, wenn er jetzt einen Rettungswagen rufen würde? Das könnte er mit ihrem Handy machen. Und die Spur auf sich lenken. Nein. Kam gar nicht infrage. Was ging ihn diese Frau an? Nichts. Sie musste ihm egal sein!
 
   Vielleicht würde man sie zufällig finden, bevor sie vollständig aufgetaut war. Menschliche Eizellen starben nach dem Einfrieren doch nicht ab, sondern waren nach dem Auftauen voll funktionsfähig! Organe konnte man doch auch einfrieren. Oder nicht? Nee, große Organe wie Herz und Nieren überstanden das Einfrieren und Auftauen nicht. Hatte er mal irgendwo gelesen.
 
   Er startete, gab Gas und fuhr den Schwenker zum Kanal, wo er die Umhängetasche nebst PA und Führerschein versenkte. Danach hatte er es eilig, zurück zu fahren. Kaum war er im Haus, sah er nach Oma Emmi. Die schlief friedlich und schnarchte mit zahnlosem Kiefer. Brrrr. Was für ein Geräusch. Das Gebiss lag auf dem Nachttisch. 
 
   *
 
   Ricarda hatte ihrem Mann versprochen, sofort nach dem Abschluss bei ihm anzurufen. Gegen 23 Uhr wurde Frank unruhig und rief seine Frau an, erhielt aber die automatisierte Meldung: The person you are calling is not available at the moment.
 
   Nach dem x-ten Versuch wurde er total nervös und rief seinen Onkel Korus an. „Ist Ricarda schon bei euch?“
 
   „Nein, bei mir hat sie sich nicht gemeldet. Du klingst beunruhigt?“
 
   „Ja, ich bin extrem besorgt. Ricarda wollte in Münster einen gebrauchten Porsche kaufen und mich anschließend sofort anrufen. Jetzt sind bald zwei Stunden vergangen. Das ist nicht normal!“ 
 
   „Ganz ruhig, Frank. Ich kümmere mich darum und frage in Münster nach. Ich selbst bin in Schloss Holifort.“
 
   Korus legte auf und wählte die Nummer des Pförtners im Mutterhaus. Zauberin Marissa hatte Pförtnerdienst und nahm ab. 
 
   „Ist Ricarda Waldmann schon angekommen?“
 
   „Nicht, seitdem ich Dienst habe. Warte, Korus, ich sehe nach. Ricarda Waldmann hatte Gästezimmer Hubertus. Die Keycard wurde nicht abgeholt. Sie war also noch nicht hier.“ 
 
   „Danke, Marissa. Ruf mich bitte sofort an, falls sie doch noch ankommt.“
 
   „Selbstverständlich, Professor Korus.“
 
   Korus rief sofort seinen Neffen zurück. „Tut mir leid, Frank. Sie ist bis jetzt nicht angekommen.“
 
   „Ich mail dir ein Foto von Ricarda. Such bitte nach ihr“, bat Frank Waldmann. 
 
   „Was wollte sie in Münster machen?“
 
   „Sie hatte einen Termin um 21 Uhr wegen eines Autos, das sie kaufen wollte. Der Verkäufer wollte ihr dort den Wagen zeigen. Einen roten Porsche. Sie hatte 40.000 Euro dabei. Ich befürchte Schlimmes! Hoffentlich wurde sie nicht überfallen!“ 
 
   


 
   
  
 

5. Die Eistote
 
   In der Mensa gab es einen Zeitungsständer, in dem mehrere Tageszeitungen und Wochenblätter auslagen. Dennoch interessierten sich die Schüler meistens nicht für die Zeitungen, da jeder der Schüler immer ein Tablet bei sich trug, auf dem man die aktuellen Nachrichten ebenfalls lesen konnte. Aber es gab einige ältere Lehrer, die das Rascheln des bedruckten Papiers liebten, das für sie zu einem gepflegten Frühstück dazu gehörte.
 
   Als Paula in die Mensa eintrat, sah sie, dass etwas passiert sein musste. Es war unruhiger als sonst. Nicht nur wegen des Papiergeraschels. Anscheinend gab es heute nicht genügend Zeitungen, denn mehrere Tageszeitungen wurden gemeinsam gelesen. Auf der Titelseite klagte eine knallig rote und große Überschrift: Mysteriöser Todesfall am Aasee. Tote Frau zwischen Aasee und Hotel-Parkplatz. 
 
   Paula setzte sich neben Helga und Sabine, denn Alexander hatte in Münster übernachtet. Sabine hielt ihr das Blatt entgegen. „Sieh mal, Paula. Es gibt einen Todesfall am Aasee. Aber man weiß noch nicht, woran die Frau gestorben ist. Hier, das Foto! Es sieht aus, als würde die Frau noch leben.“ Sie begann vorzulesen: 
 
   „Die unbekannte Tote hatte keine Ausweispapiere dabei. Geld sowie ein Handy fehlten ebenfalls, sodass die Polizei einen Raubmord nicht ausschließt. Rätselhaft ist, dass der ganze Körper der unbekannten Toten von einer ein bis zwei Millimeter dicken, hellen, klaren Eisschicht bedeckt war, als hätte sie in einem Eisschrank gelegen. Dieses Rätsel wird Kommissar Breit wohl bald lösen. Die Tote wurde zur Untersuchung in die Rechtsmedizin gebracht. Doch der Pathologe Doktor Ortwein hatte in dieser Nacht noch keine Erklärung dafür, warum die Tote mit einer Eisschicht überzogen war.“
 
   Unwillkürlich musste Paula an den eiskalten Hauch denken, den sie am Vortag gefühlt hatte, als ihr ein Passant entgegen gekommen war. Sie hatte diese kalte Gefahr wie eine Bedrohung empfunden, sich dagegen gewehrt und instinktiv sofort einen Schutzschirm vor sich errichtet. Aufgrund des Schildes hatte sie die Kälte nicht mehr gespürt und konnte nicht lokalisieren, welcher der vielen Passanten die Magie ausgestrahlt hatte. Andererseits schienen alle anderen Passanten nichts von der kurzfristigen Eiseskälte bemerkt zu haben. Niemand hatte gefröstelt, niemand hatte sich umgesehen. 
 
   Professor Korus kam herein und ging zum Lehrertisch, an dem Melchor, Frieda Ferros und Thornus saßen. Thornus hielt Korus die Tageszeitung hin. 
 
   „Am Aasee gab es einen Mord.“
 
   Korus rief fassungslos aus: „Nein, das ist unmöglich!“ Dann zog er sein Tablet hervor, rief sein E-Mail-Konto auf und suchte nach der Mail seines Neffen mit dem Foto von Ricarda Waldmann. „Das ist die Frau meines Neffen!“ 
 
   Frieda Ferros nahm ihm das Tablet ab und verglich beide Bilder. Es gab keinen Zweifel. Die Frau von Korus‘ Neffen und die unbekannte Tote vom Aasee sahen identisch aus.
 
   „Ich muss meinen Neffen anrufen“, stöhnte Korus und fuhr sich über die Stirn. „Der arme Junge. Was soll ich tun? Bevor ich ihn anrufe, möchte ich erst zur Polizei fahren und mir die Leiche ansehen.“ Korus schluckte und wischte sich eine Träne aus den Augen.
 
   „Warum war die Frau deines Neffen hier in Münster?“, erkundigte Frieda Ferros sich.
 
   „Sie ist von Beruf Autohändlerin und wollte einen Porsche kaufen. Frank sagte, dass sie 40.000 Euro für den Kaufpreis dabei hatte.“
 
   „Ich komme mit zur Polizei“, sagte Frieda und legte beruhigend eine Hand auf den Unterarm von Professor Korus.
 
   Matti ging an Paulas Tisch und setzte sich dazu. Sabine zeigte ihm die Zeitung. „Sieh mal. Mord in Münster. Diesmal ist es keine Tatortstory, sondern die Wirklichkeit. Wo kommt denn bloß die Eisschicht her? So kalt ist der Aasee doch derzeit gar nicht.“
 
   Helga spekulierte gleich: „Anfang Mai eine vereiste Tote? Wenn Coldefort nicht tot wäre, würde ich vermuten, er hätte es getan.“
 
   „Wir hatten doch gestern schon fast sommerliche Temperaturen“, sagte Sabine.
 
   „Und der Aasee war diese Nacht bestimmt nicht zugefroren“, fügte Helga hinzu.
 
   „Ich vermute, dass sie aus einer Kühltruhe kommt“, überlegte Matti. „Da passt ein ganzer Körper rein.“
 
   Paula erhob sich, weil sie mit dem Frühstück fertig war. „Ich geh mal für die mündliche Prüfung lernen.“ Sie ging den halben Weg zu ihrem Zimmer, kehrte dann aber um, weil sie mit Frieda Ferros sprechen wollte. Unten im Erdgeschoss sah sie, wie Korus und Ferros in Richtung Ausgang gingen. Sie folgte ihnen und holte sie noch vor dem Parkplatz ein. 
 
   „Professor Ferros!“
 
   Frieda Ferros stoppte, um auf Paula zu warten. 
 
   „Ja?“
 
   „Als ich gestern am Prinzipalmarkt war, da kam mir jemand entgegen, der … der Kälte verströmte. Eisige Kälte.“
 
   „Wer?“
 
   „Ich weiß es nicht. Als ich es lokalisieren wollte, war es weg. Ich konnte nichts mehr entdecken.“
 
   „Meinst du Kältemagie?“
 
   „Magie habe ich nicht gespürt. Nur Kälte.“
 
   „Also keine Kältemagie? Wenn du Zeit hast, dann fahre mit uns mit. Wir wollen in die Gerichtsmedizin zu Doktor Ortwein.“ 
 
   Paula überlegte: „Wenn es ein Magier war, dann hat er seine Deckung nur für einen kurzen Moment geöffnet. Genau, als er an mir vorbei ging. Sonst hätte man seine Magie doch in unserer Nachrichtenzentrale geortet, oder?“
 
   Zwischen Frieda Ferros‘ Augenbrauen erschien eine nachdenkliche Falte. Sie gingen gemeinsam zum Auto und stiegen ein. 
 
   Paula wiederholte ihre Frage während der Fahrt zur Gerichtsmedizin: „Unser Observatorium registriert doch alle magischen Energiewellen! Haben sie denn gestern Abend etwas registriert?“
 
   „Vermutlich nicht, denn sonst wüsste ich das längst“, erwiderte Frieda Ferros.
 
   **
 
   In der Pathologie öffnete ihnen die Assistentin des Gerichtsmediziners die Tür und führte sie in den Seziersaal. „Chef, Besuch für Sie und für unsere Eisleiche“, rief sie.
 
   Sofort kam Dr. Ortwein, der zuständige Pathologe, aus seinem Büro und freute sich darüber, dass so schnell jemand kam, um die Leiche zu identifizieren. Seine Assistentin holte den leblosen Körper aus dem Kühlfach im Leichenkühlraum. Die Eisschicht auf dem scheinbar toten Körper war in den vergangenen Stunden weggetaut, da in der Pathologie die Toten bei Temperaturen gelagert werden, wie sie auch im Kühlschrank üblich sind, also zwischen 4 bis 7 Grad. 
 
   Ohne Zweifel war es Ricarda Waldmann. Korus zeigte das Foto vor, das ihm sein Neffe geschickt hatte. „Ja, das ist Ricarda. Sie wollte gestern Abend bei uns übernachten. Ich kenne sie nicht persönlich, da ich bei der Hochzeit nicht dabei sein konnte, weil ich anderweitige Verpflichtungen hatte.“ 
 
   Bekümmert sah er auf das starre und unbewegliche Gesicht von Ricarda Waldmann. Frieda Ferros legte ihm tröstend eine Hand auf die Schulter. 
 
   „Sie sieht so lebendig aus“, flüsterte Paula. Kaum zu glauben, dass diese Frau auf der Bahre tot sein sollte. Zwar war sie unbeweglich und bewusstlos? Aber sah so eine Tote aus?
 
   Frieda hörte, dass jemand vor der Tür war, bevor sich die Klinke bewegte. Durch die sich öffnende Tür kam Kommissar Breit rein, der natürlich unbedingt wissen wollte, ob der Pathologe schon etwas entdeckt hatte. Zumindest die Todesursache musste geklärt werden. Tod durch Erfrieren, so wie es anfangs aussah? Oder Tod durch eine andere Fremdeinwirkung? 
 
   Doktor Ortwein drehte sich zu ihm um. „Hallo, Karl. Wir haben die Leiche gerade identifiziert. Es handelt sich um Ricarda Waldmann aus Berlin.“
 
   Kommissar Breit versenkte die Hände in seinen Hosentaschen, sah missmutig auf die Leiche und grunzte. „Das ist kein Einzelfall. Einen ähnlichen Fall gab es vor zwei Wochen in Köln. Sie haben damals alle Schlachthäuser und Kühlhäuser nach DNA-Spuren durchsucht, aber nichts gefunden. Wahrscheinlich lag sie betäubt in einer normalen Gefriertruhe, wie sie in jedem Haushalt steht.“ Er machte eine unwillige Handbewegung. „Aber unser Doktor wird wohl herausfinden, woran sie wirklich gestorben ist. Und Sie sind Angehörige der Toten?“
 
   Doktor Ortwein stellte seine Besucher vor: „Herr Korus ist ein Verwandter von Ricarda Waldmann.“
 
   „Ich bin der Onkel ihres Mannes“, sagte Korus. „Mein Neffe hat mich gestern Abend schon besorgt angerufen, weil er seine Frau telefonisch nicht erreichen konnte.“
 
   Kommissar Breit starrte auf Frieda Ferros und Paula. „Sind Sie ebenfalls mit der Toten verwandt?“
 
   „Wir haben Professor Korus nur begleitet“, lächelte Frieda Ferros ihn süß an, sodass Breit seine Distanziertheit aufgab und tatsächlich freundlichere Gesichtszüge bekam. 
 
   „Woran ist die Tote in Köln denn gestorben, wenn nicht an Unterkühlung?“, fragte Frieda Ferros.
 
   „Man hat bisher keine andere Einwirkung gefunden, obwohl die Tote aufgrund des Gefrierens aller Körperteile in einem tadellosen Zustand war. So wie hier sah sie sehr frisch aus. Wirkt für mich schlafend und nicht tot.“ Er sah jetzt Professor Ortwein skeptisch an: „Sind Sie sicher, Doktor Ortwein, dass diese Frau wirklich tot ist?“
 
   Kommissar Breits Handy klingelte. Es war seine junge Assistentin. „Hi, Kommissar. Ich hab was Neues für Sie. Ein Anrufer hat die Tote gestern Abend noch in der Stadt gesehen. Vor dem Schloss, bei dem Reitturnier. Sie ist sogar auf einem Foto, das er geschossen hat. Sie ist es. Ich hab’s Ihnen gerade auf Ihr Handy geschickt.“
 
   „Um welche Zeit will er die Tote gesehen haben?“
 
   „Laut Fotoinfos genau um 20 Uhr. Da kann sie also noch nicht in einer Kühltruhe gelegen haben.“
 
   Kommissar Breit schnaubte. Diese Information schmeckte ihm gar nicht. Das sollte ihm der so neunmalkluge Professor einmal erklären.
 
   „Also, unsere Leiche wurde noch um 20 Uhr beim Reitturnier gesehen. Professor Ortwein, erklären Sie mir das einmal? Kann ein Körper dieser Größe innerhalb von drei Stunden tiefgefroren werden?“ 
 
   Der schüttelte den Kopf. „Mit Sicherheit war sie noch nicht ganz durchgefroren. Der Gefrierprozess fängt am Rand, also in der Peripherie an und breitet sich nach innen aus. Suchen Sie mal nach Gefrieranlagen bei uns in Münster, die einen Körper dieser Größe innerhalb von so kurzer Zeit völlig einfrieren können. Zunächst einmal untersuche ich, ob es noch eine andere Todesursache gibt als das Erfrieren. Sie werden meinen Bericht dazu bald erhalten.“
 
   Kommissar Breit betrachtete auf seinem Handy das Foto, das ihm seine Assistentin geschickt hatte. Er zeigte es Korus. „Ist das Ihre Nichte?“
 
   Korus schüttelte den Kopf. „Nicht meine Nichte.“
 
   „Doch nicht Ihre Nichte?“ 
 
   „Es handelt sich um die Frau meines Neffen, die ich selber nur von einem Foto kenne, das mir mein Neffe zugeschickt hat, weil er sie vermisste. Hier!“ Er klappte sein Tablet auf.
 
   Kommissar Breit verlangte: „Geben Sie mir die Adresse des Ehemannes. Er muss sofort nach Münster kommen, um seine Frau zu identifizieren.“ 
 
   „Das mache ich selber“, sagte Korus. „Überlassen Sie das bitte mir. Ich werde ihn informieren.“
 
   Der Kommissar willigte ein. „Machen Sie ihm Beine. Derweil will ich nicht weiter dumm hier herumstehen, sondern an die Arbeit gehen und den Ort finden, wo unsere Leiche zu einem Eisblock gefroren wurde. Sehe schwarz in dieser Hinsicht, da die Kölner Kollegen auch nichts gefunden haben. Aber zumindest kann ich den Kölner Fall durchackern, der aufgrund vieler Parallelen mit unserer Toten eng verbunden ist. Wird wohl der gleiche Mörder sein. Oder ein Nachahmer?“ 
 
   Kommissar Breit versenkte seine Hände wieder in den Hosentaschen. Er beugte sich über den starren Kopf der Leiche, stülpte die Lippen leicht vor, schnüffelte und stellte fest: „Immer noch kein Verwesungsgeruch.“
 
   „Dafür ist die Körpertemperatur zu kalt“, erklärte der Pathologe. 
 
   Der Kommissar schnaubte kurz auf, dann drehte er sich abrupt um. „Armes Ding. Sieht so aus, als würde sie gleich aufwachen. Aber wir werden den Mörder schon schnappen! Nicht wahr, Doktor Ortwein?“
 
   Doktor Ortwein zog beide Augenbrauen hoch, als wenn er überlegen würde, um danach zustimmend zu grinsen. „Ich werde demnächst die Organe untersuchen. Sobald wir wissen, woran die arme Frau gestorben ist, haben wir fast den Täter.“
 
   „Man sieht sich“, brummte der Kommissar, hob grüßend seinen stämmigen, muskulösen Arm und ging breitbeinig hinaus.
 
   Frieda Ferros legte eine Hand auf Ricarda Waldmanns Stirn. Das gefiel Doktor Ortwein nicht. „Anfassen verboten. Zerstören Sie mir keine Indizien, liebe Frau Ferros. Lassen Sie das sofort sein!“ 
 
   Doch Korus bat ihn inständig. „Bitte, Doktor Ortwein. Lassen Sie mir noch etwas Zeit mit der Frau meines Neffen.“
 
   „Natürlich, natürlich. Aber nicht anfassen. Bevor ich die Todesursache nicht vollständig erforscht habe, fasst sie mir keiner mehr an.“
 
    „Nur fünf Minuten“, bat Professor Korus und machte eine kleine Handbewegung, die einen winzigen Magiestrahl aussandte, der die Bitte um Zeit unterstützte. 
 
   „Na gut, aber nur ansehen, nicht anfassen. Sie kann hier draußen bleiben, da die Körpertemperatur für die Ausstellung des Totenscheines sich sowieso noch normalisieren sollte.“
 
   „Lassen Sie uns bitte für fünf Minuten alleine“, forderte Frieda Ferros nun. Doktor Ortwein zog die Augenbrauen abwechselnd verwirrt hoch, wodurch seine Ohren ebenfalls zu wackeln begannen. Dann gehorchte er dem magischen Befehl.
 
   „Ich sehe mal nach, ob meine liebe Assistentin Corinna bahnbrechende Neuigkeiten entdeckt hat.“ Damit verließ er den Leichenraum, um in das Labor zu gehen, wo die Laborantin Corinna Lang Gewebeproben, Hautproben und Haarproben untersuchte.
 
   „Was denkt ihr?“, fragte Frieda Ferros, wobei sie erst Korus, dann Paula ansah. „Spürt ihr etwas?“
 
   „Hm?“, überlegte Korus. 
 
   „Was?“, fragte Paula.
 
   „Was siehst du in ihrem Gehirn?“
 
   „Nichts, sie ist doch tot, oder? Sie denkt nichts. Ihr Gehirn ist tot.“
 
   „Rainald sagte mir, dass du gut im Gehirnscannen bist. Wende das an, was du bei ihm gelernt hast.“
 
   „Sie denkt nichts. Logisch, da sie tot ist.“
 
   „Ich sagte nicht, du sollst die Gedanken einer Toten lesen, da Tote nicht mehr denken. Ich sagte, du sollst ihr Gehirn scannen.“
 
   Paula konzentrierte sich, drang in das Gehirn ein und entdeckte Erinnerungsbilder. Erschrocken zog sie sich aus den Gängen und Windungen zurück. „Wie ist das möglich? Ihr Gehirn ist noch voller Informationen! Obwohl sie doch seit gestern Abend tot ist. Oder nicht?“
 
   „Wir brauchen länger als fünf Minuten“, sagte Frieda Ferros. „Wir müssen das Zentrum finden, wo sie auf ihren Mörder trifft.“ 
 
   „Wieso ist ihr Gehirn noch nicht zerstört?“, wunderte sich Paula. „Lebt sie noch? Müsste sie nicht in ein Krankenhaus und auf die Intensivstation?“
 
   „Sie ist leider tot“, sagte Korus mit trauriger Stimme. „Mein armer, armer Neffe. Der Junge tut mir so schrecklich leid. Ich kann in Ricardas Gehirn keine Gedanken entdecken. Da ist nichts. Sie denkt nichts mehr. Dass wir noch in ihrem Gehirn lesen können, hat den Grund, dass es noch keine Zerstörungen im Langzeitgedächtnis gibt. Aber in der Bewusstlosigkeit und auch im Schlaf sendet das Gehirn Nervensignale aus, die beispielsweise im EEG gemessen werden können. Diese Signale fehlen bei Ricarda vollkommen. Ich entdecke keine Nervensignale in ihrem Gehirn, die auf Leben hinweisen.“
 
   „Aber ihre Gehirnzellen sind noch nicht abgestorben“, widersprach Frieda Ferros. „Dann sollte noch Hoffnung bestehen.“
 
   „Ja, richtig, die sind noch nicht abgestorben. Vermutlich, weil der Körper sofort vereist wurde. Dadurch wurde alles konserviert und blieb unversehrt. Ricardas Körper war noch nicht wieder aufgetaut, als er hier in das gerichtsmedizinische Labor in den Kühlraum gebracht wurde. Sobald der Körper wieder Zimmertemperatur erreicht, werden die Zersetzungsprozesse im Gehirn beginnen.“ Korus seufzte tief auf und wischte sich eine Träne aus den Augen.
 
   Frieda Ferros widersprach ihm: „Korus, du warst nie gut im Scannen eines Gehirns. Deine Stärken liegen auf anderen Gebieten. Was ich sehe, ist, dass sämtliche Erinnerungsmuster im Gehirn noch intakt sind. Ricardas Geist hat sich zwar schon vom Körper gelöst, ist aber noch mit ihm verbunden. Wie auch immer, es besteht noch eine Verbindung zwischen Geist und Körper. Es besteht eine Chance, dass der Geist zurückkehrt.“
 
   Frieda Ferros sah Paula durchdringend an. Obwohl sie bereits einen Entschluss getroffen hatte, fragte sie Paula: „Was sollen wir jetzt tun?“
 
   Paula war verwirrt. Sollte sie das jetzt hier entscheiden, oder wollte Frieda Ferros sie testen? Nach kurzem Überlegen antwortete sie: „Ricarda gehört auf die Intensivstation.“ Diese Antwort brachte ihr ein zufriedenes Nicken von Frieda Ferros ein. 
 
   „Warum?“, fragte Frieda Ferros.
 
   „Oh? Weil sie dort an eine Herz-Lungen-Maschine angeschlossen werden kann. Das müsste sehr schnell geschehen, damit die Sauerstoffversorgung im Gehirn und Körper wieder erfolgt. Noch ist sie sehr unterkühlt und ihre Körpertemperatur weit abgesenkt. Bei jeder Untersuchung, jedes Mal, wenn sie aus dem Kühlfach herausgezogen wird, steigt ihre Körpertemperatur.“
 
   „Dann müssen wir uns beeilen. Wo bleibt Doktor Ortwein?“
 
   „Er ging in den Raum dort.“
 
   Frieda Ferros öffnete die nur angelehnte Tür zu einem Untersuchungs-Labor, wo sich Ortwein und seine Assistentin gerade das Ergebnis der Haar- und Hautproben ansahen. 
 
   „Keine Giftspuren in Haaren und Haut. Dann müssen wir, sobald sich ihre Temperatur normalisiert hat, die Organe entnehmen und untersuchen.“ Ortwein holte sich Gummihandschuhe aus einer Schublade und griff nach dem Skalpell. „Na, dann mal los, Corinnalein. Es gibt bald etwas zu schneiden. Sehen Sie mal nach, ob die Totenstarre schon eingetreten ist.“
 
   Da kam Frieda Ferros durch die Tür: „Doktor Ortwein. Veranlassen Sie bitte sofort, dass Ricarda Waldmann auf die Intensivstation von der Raphaelsklinik kommt.“
 
   „Wieso das denn?“
 
   „Weil ich den dortigen Chefarzt gut kenne.“
 
   „Leichen werden von dort normalerweise in die Pathologie gebracht und nicht umgekehrt.“
 
   „Ricarda scheint mir scheintot zu sein bzw. im Koma.“
 
   „Na, na, das bilden Sie sich doch nur ein!“ Er reckte sich zu voller Größe, um Frieda Ferros mitleidig anzusehen. 
 
   „Tun Sie es!“, verlangte Frieda Ferros. „Denn es besteht noch Hoffnung. Also, veranlassen Sie bitte alles Nötige, damit Ricarda in die Raphaelsklinik gebracht wird. Zu Professor Hartmann.“ 
 
   „Bevor ich das veranlasse, sehe ich mir unsere Eistote noch einmal an.“
 
   Sie gingen nebeneinander zurück in den Saal und sahen auf die blasse Gestalt, die von nur einem dünnen weißen Laken bedeckt war.
 
   „Sieht so eine Tote aus?“, fragte ihn Frieda Ferros. 
 
   Ortwein zog die Augenbrauen in die Höhe, weil er überlegte, ob sich in der Zwischenzeit etwas veränderte hatte. 
 
   „Das frische Aussehen kommt davon, dass sie immer noch so unterkühlt ist. Die letzte Messung der Körpertemperatur lag bei 8 Grad. Ihr Puls ist nicht existent.“ Er ertastete den nicht vorhandenen Puls, hob ein Augenlid an und leuchtete mit einer Lampe hinein. Danach das zweite Augenlid. Anschließend strich er über beide Fußsohlen.
 
    „Immer noch wie vorher. Leichenflecken hat sie noch nicht, weil der Körper dafür zu unterkühlt ist. Totenstarre kann wegen der starken Unterkühlung ebenfalls noch nicht festgestellt werden, Solange sie unterkühlt ist, kann ich sowieso keine weiteren Untersuchungen machen. Bitte, wenn Sie darauf bestehen, dann kommt sie in die Raphaelsklinik zur weiteren Untersuchung.“
 
   Er griff zum Telefon und rief den Rettungsdienst an. 
 
   Zehn Minuten später trafen die Sanitäter mit einer Trage ein. Während die Sanitäter Ricarda auf die Trage legten, sandte Frieda Ferros noch einen kleinen Kältezauber über den Körper der Scheintoten, damit die Körpertemperatur während des Transportes nicht zu ruckhaft anstieg. 
 
   „Bringen Sie Frau Waldmann bitte in die Raphaelsklinik. Bitte als Privatpatientin“, sagte Frieda Ferros. „Sie muss sofort an eine Herz-Lungen-Maschine angeschlossen werden.“
 
   „Auf der Intensivstation sind alle gleich“, erwiderte der Notarzt. „Und wir bringen sie dort hin, wo gerade eine Herz-Lungen-Maschine frei ist.“
 
   „Ich bin mit dem Chefarzt der Intensivabeilung befreundet“, sagte Frieda Ferros. Anschließend schickte sie dem Chefarzt der Raphaelsklinik eine SMS „Lieber Harald, bitte kümmere dich persönlich um Ricarda Waldmann. Frieda Ferros.“
 
   **
 
   Dann fuhren sie hinter dem Rettungswagen her, der die gewünschte Richtung zur Raphaelsklinik einschlug. Sie ließen Ricarda Waldmann nicht aus den Augen. Sie waren dabei, als Ricarda aus dem Rettungswagen geschoben wurde. Doch vor dem Eingang zur Intensivabteilung mussten sie erst einmal ihre Beziehung zur Notfallpatientin erklären.
 
   „Ich bin der Onkel“, sagte Professor Korus.
 
   „Ich bin die Tante“, sagte Frieda Ferros. Das ging alles ganz ohne Magie. Einen Überzeugungszauber mussten sie nicht anwenden.
 
   So durften sie alle eintreten. Anschließend unterhielten sie sich mit dem Chefarzt, den Frieda Ferros gut kannte. Er war der Sohn einer Zauberin, besaß aber, abgesehen davon, dass er ein ausgezeichneter Arzt war, selbst keine magischen Talente. Aber er wusste Bescheid über den Orden, die Zauberer und Magier. Durch seine Mutter kannte er Frieda Ferros und Korus sehr gut.
 
   „Wen habt ihr mir da gebracht?“
 
   „Ricarda Waldmann, die Eistote vom Aasee“, sagte Frieda Ferros. „Harald, kümmere dich bitte ganz besonders um sie.“
 
   „Versagt eure Magie bei ihr? Seid ihr auf die herkömmliche Medizin angewiesen?“ Diese Feststellung bereitete ihm offensichtlich große Freude, sodass sich die Lachfalten um seine Augen vertieften. „Ich sehe sie mir gründlich an. Wartet bitte in meinem Besprechungszimmer auf mich.“
 
   Dort bekamen sie von seiner Sekretärin sogar einen Kaffee angeboten. Als er zurückkam, stellte er fest: „Das ist also die Eistote vom Aasee? Sieht immer noch sehr frisch aus.“
 
   „Ja, Harald. Wir hoffen, dass sie nur komatös ist, da ihre Gehirnzellen noch nicht abgestorben sind. Aber sie braucht Sauerstoffversorgung für ihr Blut.“
 
   „Schon geschehen. Ihr Gehirn und sämtliche Körperzellen werden wieder mit Sauerstoff versorgt, weil das jetzt unser ECMO-Gerät übernommen hat. Wie kommt ihr darauf, dass sie noch nicht tot ist?“ 
 
   „Weil ihre Gehirnzellen noch nicht abgestorben sind. Mensch, Harald! Wir sind gerade noch rechtzeitig gekommen. Denn Ortwein wartete nur darauf, dass sich die ersten Leichenflecken und die Totenstarre zeigten. Danach wollte er   anfangen, sie aufzuschneiden, um die Organe zu untersuchen!“
 
   „Wenn er bis zum Auftauchen der Totenstarre und  Leichenflecke abwarten wollte, dann hat er alles richtig gemacht.  Medizinisch gesehen ist sie tot.“ 
 
   „Und welche Indikatoren habt ihr da?“
 
   „Kollege Ortwein hat mir bereits seine Unterlagen gemailt. Die Gehirntätigkeit war nicht mehr zu messen. Was sieht eure Magie, was unsere Geräte nicht messen können?“
 
   „Das weißt du doch, Harald. Schließlich ist deine Mutter Großmeister im Cosmosorden. Wie geht es ihr?“
 
   „Gut. Sie macht Urlaub in der Toskana. Es geht ihr sehr gut. Also, wenden wir uns wieder unserer Patientin zu. Die Patientin Ricarda Waldmann wurde gestern Abend am Parkplatz vom Mövenpick Hotel von einem Hotelgast entdeckt. Als die Polizei kam, war der Körper noch von einer klaren Eisschicht überzogen. Daher nannte sie die Presse Die Eistote vom Aasee. Richtig?“
 
   „Ja.“
 
   „Ricarda Waldmann kam in der Gerichtsmedizin sofort ins Kühlfach. Das Kühlfach sorgte vermutlich dafür, dass der Körper noch so frisch aussieht. Dort herrscht eine durchschnittliche Temperatur von 4 bis 7 Grad. Dazu merkt euch Folgendes: Biologisches Material, das einem Einfrierprozess ausgesetzt ist, durchläuft prekäre Veränderungen. Die dabei entstehenden chemischen und physikalischen Prozesse können zu Schäden an den Zellen führen, weil in den Zellen Eiskristalle entstehen.“ 
 
   „Bekannt“, sagte Frieda Ferros. „Wie schaffen es eure Fachleute, menschliche Eizellen einzufrieren und alle Funktionen zu erhalten?“
 
   „Durch viel Erfahrung und angehäuftes Wissen. Es dürfen beim Gefrierprozess keine schädlichen Eiskristalle entstehen. Bei einer Temperatur von -5°C bis -15°C beginnt das extrazelluläre Wasser zu kristallisieren. Dies geschieht entweder spontan oder wird manuell hervorgerufen. Sind die Kühlraten zu hoch, hat die Zelle nicht ausreichend Zeit zu dehydrieren, und es entstehen schädliche, intrazelluläre Eiskristalle. Alles verstanden?“
 
   „Was meintest du mit zu hoch?“
 
   „Zum besseren Verständnis: Die Kühlraten müssen sehr schnell, sehr kalt sein. Bei minus 6°C wird das sogenannte Seeding durchgeführt. Danach werden die Embryonen auf -20°C - bis -40°C Celsius gekühlt. Anschließend werden die Embryonen direkt in flüssigen Stickstoff bei mindestens -130°C überführt und können dort sehr lange gelagert werden. Wenn sie anschließend wieder richtig aufgetaut werden, sind sie unbeschädigt. Wichtig ist, dass durch die richtigen Prozesse keine Eiskristalle entstehen, welche die Zellen schädigen können. Das ist alles hoch kompliziert. Da alle biologischen Prozesse bei Temperaturen von -130°C und darunter zum Stillstand kommen, könnten Zellen theoretisch über 2000 bis 4000 Jahre in flüssigem Stickstoff gelagert werden.“ 
 
   „Und wie macht ihr das bei den Organen?“ 
 
   „Da sind die Fortschritte bisher bescheiden. Es ist bislang nicht möglich, Organe oder Teile von Organen einzufrieren und sie wieder aufzutauen in der Hoffnung, dass sie noch funktionieren. Die Schäden beim Gefrierprozess sind zu groß. Alle bisherigen Versuche scheiterten.
 
   Bei größeren, stark durchbluteten Organen stößt die Gefriertechnik an ihre Grenzen. Nieren zum Beispiel lassen sich nur wenige Tage eisgekühlt, aber ungefroren, aufbewahren. Beim Menschen können nur bestimmte, zur Transplantation vorgesehene Organe eingefroren werden, dazu gehören Haut und Augenhornhaut, Blut und Teile der Bauchspeicheldrüse. Die Kryonik funktioniert beim ausgewachsenen Menschen bisher noch nicht. Wollt ihr noch mehr wissen?“
 
   Frieda Ferros nickte, während Paula versuchte, die gesammelten Informationen zu speichern. Einfach irre, was der Professor alles wusste, obwohl weder die Vitrifikation noch die Kryonik sein Fachgebiet war.
 
   „Wann können wir zu Ricarda?“, wollte Korus wissen. „Ich möchte sie Tag und Nacht von unseren Leuten beobachten lassen.“
 
   „Sofort, wenn ihr wollt. Vielleicht bringt die Zusammenarbeit von Magie und Medizin deine Nichte zurück ins Leben. Medizinisch gesehen ist Frau Waldmann hirntot, da unsere Geräte keine Gehirnwellen orten. Alle klinischen Symptome des Ausfalls der Hirnfunktion treffen auf Frau Waldmann zu. Der Hirntod kann in jeder Intensivstation auch ohne ergänzende apparative Diagnostik festgestellt werden. Aber wir haben hier zusätzlich die Messungen des Null-Linien-EEGs, das Erlöschen evozierter Potenziale und den zerebralen Zirkulationsstillstand. Hm?  Ihr zweifelt trotzdem an den ärztlichen Erkenntnissen? Was wisst ihr mehr als meine Geräte?“
 
   Frieda Ferros lächelte ihn liebenswürdig an. „Mein lieber Harald. Dann höre mal gut zu, was ich im Gehirn von Ricarda Waldmann gesehen habe. Obwohl Frau Waldmann derzeit nicht denkt und auch nicht träumt, hat sie noch alle Erinnerungen in ihrem Gehirn gespeichert. Ich kann alles sehen. Es ist noch alles da. Es gibt bisher keine Beschädigungen der Gehirnzellen.“
 
   Ein Ruck ging durch den Professor. „Ich sage meinen Leuten Bescheid, dass ihr jederzeit, Tag und Nacht, zu Frau Waldmann dürft. Kommt mit.“
 
   Er ging voran, um sie den Assistenzärzten und dem Oberarzt vorzustellen. 
 
   „Hat Frau Waldmann inzwischen ein Einzelzimmer?“
 
   „Haben wir gerade erledigt, Chef“, sagte ein hübscher, junger, sportlich gebräunter Assistenzarzt mit schönen, blauen Augen und gewellten, hellen Haaren.
 
   „Sehr gut, Andi“, lobte der Chefarzt den netten Assistenzarzt. „Da Frau Waldmann eine Angehörige des Cosmosordens war, haben sämtliche Mitglieder des Ordens jederzeit Zutritt und dürfen an ihrem Bett Wache halten. Sorgen Sie bitte dafür, dass alle Kollegen informiert werden.“
 
   Eine Schwester holte sofort einen Kittel. 
 
   „Ich übernehme die erste Wache“, sagte Korus und griff nach der Schutzkleidung.
 
   „Du musst noch Frank anrufen“, mahnte Frieda Ferros. 
 
   „Das mach ich vom Krankenzimmer aus.“
 
   „Euer Ordensmitglied wird bei uns gut versorgt“, versicherte der Chefarzt. „Das Verhältnis von Pfleger zu Patient ist bei uns 3 zu 1. Also, jede Krankenschwester kümmert sich um nur drei Patienten. Bei besonders kritischen Fällen könnte ich auch Einzelüberwachung anordnen. Wollt ihr das?“
 
   „Nein“, sagte Frieda Ferros. „Ich organisiere unseren eigenen Wachdienst. Wir werden uns rund um die Uhr um Ricarda kümmern. Auf keinen Fall möchte ich, dass ein Normalo ständig im Zimmer dabei ist. Das würde uns nur stören.“ Sie drehte sich zu Korus, dem die Krankenschwester geraden einen Kittel umlegte. „Korus, wir lassen dich jetzt mit Ricarda allein.“ 
 
   Frieda Ferros fasste Paula am Arm und dirigierte sie zum Ausgang. In der Tür wandte sie sich noch einmal um. „Vielen Dank, Harald. Grüß deine liebe Mutter von mir.“
 
   Paula ging gedanklich abwesend neben Frieda Ferros durch die Flure und Gänge der großen Klinik zum Hauptausgang und von dort zum Parkplatz. Irgendwie wäre sie jetzt gern bei Ricarda Waldmann, um weiter in ihrem Gehirn zu lesen, auch wenn diese nichts dachte.
 
   „Ich möchte auch Wache bei Frau Waldmann halten“, sagte sie, als sie im Auto saßen. 
 
   Frieda Ferros erwiderte: „Das kannst du zusammen mit mir machen. Aber jetzt entspann dich erst einmal. Du siehst recht mitgenommen aus.“
 
   „Bin ich nicht.“
 
   „Wir fahren jetzt zum Cosmosorden im Kreuzviertel und gehen ins Dachgeschoss zu unserer Ortungsabteilung, wo mittels Satellitenschüsseln und Messgeräten sämtliche magischen Frequenzen und magische Wellen erfasst werden.“
 
   Paula wurde hellhörig. „Könnte es die Tat eines dunklen Magiers sein? Das wäre ja schrecklich!“
 
   Oh, nein. Schon wieder ein dunkler Magier, obwohl sie doch erst kürzlich Coldefort besiegt und vernichtet hatten?
 
   Frieda startete den Wagen und fuhr los. Im Haus des Cosmosorden gingen sie sofort nach oben in die Dachkuppel zur Nachrichtentechnik, wo die ganzen Überwachungsgeräte und Verstärker der magischen Sensoren waren.
 
   Dort hatten immer abwechselnd in achtstündigen Schichten zwei Zauberer Dienst und beobachteten mehr als zwanzig Bildschirme, die Daten aus ganz Europa von Satellitenschüsseln erhielten. Auf dem Dach des Ordens waren Richtantennen und Radioteleskope montiert, die alles Magische erfassten. 
 
   Die beiden Zauberer Alwina und Stannis hockten desinteressiert in bequemen Sesseln vor den Bildschirmen und vertrieben sich ihre Langeweile, indem sie alles Mögliche machten, aber nicht auf die Bildschirme sahen, da sie sich auf die Alarmsignale verließen. Alwina las in einem Buch. Stannis spielte auf seinem Tablet. 
 
   Als Frieda Ferros eintrat, sahen sie nur kurz auf und sagten „Hallo.“ Aber beide wussten, dass Frieda Ferros nicht grundlos bei ihnen vorbeikam.
 
   „Gab es Besonderheiten?“, fragte Frieda Ferros.
 
   Alwina sah nicht von ihrem Buch auf, als sie fragte: „Wann? Welcher Termin?“
 
   „Gestern Abend, zwischen vielleicht 20 Uhr bis kurz vor Mitternacht.“
 
   „Und wo?“
 
   „Am Aasee, Mövenpick Parkplatz.“ 
 
   „Die Eistote vom Aasee war nicht meine Schicht“, antwortete Alwina, die jetzt aber ihr Buch zuklappte. „Sehen wir einmal im Computer nach.“ Sie rief den Zeitraum auf. „Wonach genau soll ich suchen?“
 
   „Ungewöhnliche Kältemagie. Kurz und heftig. So stark, dass ein menschlicher Körper erfriert.“
 
   „Unsere Sensoren meldeten nichts. Tut mir leid, Frieda. Es gab keine Kältemagie. Unsere Radioteleskopen haben nichts aufgefangen und nichts registriert.“
 
   Stannis unterbrach jetzt sein Computerspiel und beugte sich ebenfalls über den Bildschirm. „Denkt ihr an Schwarze Magie? Das hätte ein sofortiges Alarmsignal geben müssen.“
 
   „Die hättet ihr doch geortet, oder?“, fragte Frieda Ferros.
 
   „Normalerweise, ja“, erklärte Stannis.
 
   „Paula, um welche Zeit hast du eine Kältewelle gespürt?“
 
   „Das war gestern Nachmittag am Prinzipalmarkt, zwischen Appelrath-Cüpper und Petzold. Ich wollte mich um 19 Uhr mit Leni im Lazzaretti treffen. Also war es vielleicht fünf oder zehn Minuten vor 19 Uhr.“ 
 
   Frieda Ferros sah Stannis fragend an. Der verstand die unausgesprochene Aufforderung und suchte sofort in den Aufzeichnungen. Aber er fand nichts. 
 
   „Tut mir leid. Unsere Geräte haben keinen Alarm geschlagen. Die Sensoren haben nichts registriert.“
 
   Frieda Ferros sah zur Dachkuppel hinaus, wo das Radioteleskop zu sehen war. Eine Sorgenfalte bildete sich zwischen ihren Augenbrauen. Dann legte sie sich eine Hand auf die Stirn, um intensiv nachzudenken. 
 
   „Was nun? Paula hat etwas gespürt, was in unmittelbarem Zusammenhang mit dem Tod von Ricarda Waldmann stehen könnte. Ricarda ist die Frau von Frank Waldmann, der zu uns gehört. Darum müssen wir diese Sache unbedingt aufklären. Ricarda wollte sich, laut Korus, am Mövenpick Parkplatz einen Porsche ansehen und kaufen. Deshalb hatte sie 40.000 Euro dabei. Das Geld ist verschwunden. Zunächst sieht es also nach einem Raubüberfall aus. Paula kann sich die Kälte eingebildet haben, wenn nicht … wenn nicht Ricarda von einer Eisschicht überzogen gewesen wäre. Tod durch Erfrieren! Sag mal, Paula, bist du auch hellseherisch begabt?“
 
   „Nein, dann hätte ich ja den Tod von Ricarda Waldmann vorausgesehen und nicht nur Kälte gespürt, oder?“
 
   „Sagte Korus nicht, dass Ricarda einen Termin um 21 Uhr hatte? Also, seht bitte noch einmal nach, ob es um diese Uhrzeit ungewöhnliche graphische Ausschläge gab. Winzige Abweichungen vielleicht?“
 
   „Winzige Abweichungen gibt es ständig“, erklärte Stannis. „Aber diese Abweichungen sind erst ab einem bestimmten Ausschlag nach oben für uns relevant. Bei winzigen Abweichungen reagiert unser Alarmsystem nicht.“
 
   


 
   
  
 

6. Kalte Magie
 
   Er breitete das Geld in der Küche aus. Jetzt war er reich, weil er über 80.000 Euro Bargeld verfügte. Und die Sache könnte man doch noch einmal machen? Noch einmal ein Auto zum Verkauf anbieten? Oder besser nicht? Nein, er wollte nicht weiter töten. Jetzt hatte er genügend Geld, um den ganzen Tag zu üben und zu trainieren. Er überlegte, sich Tauben anzuschaffen, denn er liebte seine Kaninchen viel zu sehr. Sie waren zu schade als Versuchskaninchen. Ha! Versuchskaninchen! Daher kam der Begriff also. Er verabscheute das Töten und Schlachten mit allem, was dazu gehörte. Brauchte er jetzt auch nicht mehr. Jetzt hatte er genügend Geld, um sich und seiner Oma ein schöneres Leben zu machen. 
 
   Verdammt, er wollte wirklich niemanden töten. Schon gar nicht Kaninchen oder Menschen. Seine Fähigkeit, alles mit klarem Eis zu überziehen und dadurch sterben zu lassen, hatte ihn anfangs nicht nur begeistert, sondern richtig beunruhigt und verstört. Bis er erkannte, dass es eine mächtige Waffe war, die er noch nicht vollständig beherrschte und dass die Beherrschung wichtig war. Er wollte der Meister über das Werkzeug sein, nicht der Amboss, sondern der Hammer, der auf den Amboss schlug.
 
   Dafür brauchte er Zeit, viel Zeit, denn seine Fortschritte waren nur langsam.
 
   Sein erster Eistoter war ein Junkie gewesen, der ihm sein Handy rauben wollte, als er nachts von der Kneipe zu Fuß am Emmerbach nach Hause ging, weil er zu viel getrunken hatte.
 
   Er hatte den flüchtenden Dieb mit dem Kältestrahl aufgehalten. Erst dachte Linus Winter, der Dieb wäre über seine eigenen Füße gestolpert und hingefallen. Er näherte sich ihm vorsichtig und sah, wie die tödliche Eisschicht schon dessen gesamten Körper überzog. Gesicht und Arme sowie Kleidung waren von dieser klaren, durchsichtigen Schicht bedeckt. Auch Linus’ Handy, das der Dieb in der Hand hielt, war von einer Eisschicht überzogen. 
 
   Als Linus Winter nach seinem Handy griff, weil er es zurück haben wollte, war es wie festgeklebt, weil es durch die Eisschicht mit der Hand des Diebes verbunden schien. Bevor er aufgeben wollte, fühlte er, wie das Eis unter seinen Händen schmolz und sich das Handy löste. Er nahm es auf, sah sich um und wusste, dass er den Körper verstecken musste. Schnell warf er den erstarrten Körper in den Emmerbach. Dann flüchtete er. 
 
   Die Leiche des Diebes wurde erst eine Woche später gefunden. Die Zeitungen berichteten über den Tod eines Drogensüchtigen und vermuteten, da die Polizei genügend Drogen in seinem Blut fand, dass der Typ im Bach ertrunken war.
 
   Linus Winter begann am nächsten Tag mit den Kälteexperimenten an den Kaninchen. Leider starben bisher alle. So viel Kaninchenbraten wollte er gar nicht essen. Also kamen die meisten in die Kühltruhe. Vorgefroren waren sie ja schon mal.
 
   War er Supermann, Wolverin, Silver-Surfer?
 
   Er wollte nicht auffallen, er wollte nicht ein Opfer seines Talentes werden, sondern der Master sein, der bestimmte, wo es lang ging. Er wollte sein Talent beherrschen. Beinahe wäre es ihm einmal beim Fußballspielen passiert, als ihn sein Gegenspieler brutal gefoult hatte. Das hatte höllisch weh getan, als ihm dieser Assi voll von hinten in die Beine grätschte. Wofür das? In der Kreisliga? Aber dank der Experimente mit den Fliegen wusste Linus schon sehr früh, wie er seine Magie zügeln konnte, wenn sie durch seine Augen und durch seine Fingerspitzen hinaus wollte. Also hatte er sich beherrscht und sich schnell weggedreht, um in eine andere Richtung zu sehen. Mann o Mann! 
 
   Später hatte er die Idee gehabt, dass ihm seine Fähigkeit Geld einbringen könnte und entwickelte den Plan mit den Autoverkäufen. Das hatte jetzt zweimal geklappt, und nun besaß er 80.000 Euro. 
 
    
 
   Eine Fliege summte durch die Küche. Linus Winter sah ihr nach. Über Fliegen und Insekten regte er sich nicht mehr auf, denn sie belästigten ihn nicht mehr, seitdem er sie mit einem einzigen kalten Laserstrahl vernichten konnte. Im Gegenteil mochte er sie inzwischen, da sie ein so gutes Übungsobjekt abgaben. Durch sie hatte er seine Begabung entdeckt. Durch sie konnte er sein Talent beherrschen und kontrollieren. Damals allerdings noch nicht, als er mit der Fliegenklatsche auf diesen pfeilschnellen Brummer eingedroschen hatte, ohne das Biest zu erwischen. Nach vielen vergeblichen Fehlschlägen hatte er wütend das Biest fixiert, mit der Hand auf das Insekt gezielt und sich dessen Tod gewünscht. Im nächsten Moment taumelte der Brummer als Eisbrocken auf die Fensterbank.
 
   Es war toll, über so eine Macht zu verfügen. Aber noch schöner wäre es, wenn er diese Macht gezielter einsetzen könnte. Fliegen und Kaninchen töten war eine Sache. Aber Menschen wollte er nur töten, wenn er sich bedroht fühlte. 
 
   Diese hübsche Autohändlerin war jetzt sicher auch schon tot, obwohl es nicht nötig gewesen wäre. Denn sie hatte ihn ja nicht einmal gesehen, war also keine Bedrohung gewesen.
 
   Besser wäre es, wenn ich meine Opfer kurzzeitig ausschalten könnte. Töten will ich nur, wenn mich jemand angreift, wenn mir jemand gefährlich wird, also nur meine Gegner sollten sterben. Eizellen werden auch eingefroren, wieder aufgetaut, einer Frau eingepflanzt und danach entwickeln sich problemlos gesunde, kleine Babys. Organe werden auch tiefgefroren. Oder nicht? Nee, bei Organen geht das doch noch nicht.
 
   Er überlegte, wen er fragen könnte. Dann fiel ihm ein, dass sein Fußballkumpel Tim Medizin studiert hatte. Wann hatte er Tim das letzte Mal gesehen? Beim Training, denn Tim kam wegen der Schichtarbeit im Krankenhaus nur unregelmäßig.
 
   Tims Telefonnummer war in seinen Handykontakten, wie alle Nummern der Fußballspieler seiner Mannschaft. Er wählte und hörte eine verschlafene Stimme. „Ja? Was ist?“
 
   „Hi, Tim. Hier ist Linus von der Fußballmannschaft.“
 
   „Linus. Was kann ich für dich tun. Wo tut’s weh? Brauchst du ein Attest?“
 
   Linus kicherte leise. „Ich wollte dich was fragen, Tim. Du bist doch Arzt?“
 
   „Ja, Assistenzarzt.“
 
   „Wie macht ihr das mit dem Einfrieren von Organen bei Transplantationen? Wie schafft ihr es, dass die nach dem Auftauen wieder funktionieren?“
 
   „Ist deine Niere kaputt?“
 
   „Es geht um Verwandtschaft. Ich muss das wissen, Tim.“
 
   „Also, Nieren werden gar nicht eingefroren. Die werden nur gekühlt, wie alle größeren Organe von Lunge bis Herz. Die Kryokonservierung funktioniert nicht bei Organen.“
 
   „Aber menschliche Eizellen überstehen doch das Einfrieren?“
 
   „Das nennt man Kryokonservierung. Ja, die Kryokonservierung wird bei menschlichen Spermien, Eizellen und Embryonen angewandt. Die Lagerung findet in sogenannten Kryobanken statt. Aber bei menschlichen Organen funktioniert das nicht, weil sich beim Einfrieren zu große Eiskristalle bilden. Die Eiskristalle sind das Problem.“
 
   „Wodurch entstehen die Eiskristalle?“
 
   „Durch zu langsames Einfrieren. Bei kleineren Organen klappt es schon, wenn man sie sehr schnell einfriert. Ich glaube, mit flüssigen Stickstoff auf −196 Celsius.“
 
   „Das ist ja Wahnsinn. Auf −196 Celsius?“
 
   „Ja.“ 
 
   „Und danach sind sie wieder voll funktionsfähig?“
 
   „Ja. Bei kleineren Objekten problemlos. Bei Embryonen ist das ein Standardverfahren. Die sind ja winzig klein, klar! Aber, wie gesagt, bei größeren Organen, wie Herz, Lunge und Nieren, klappt es noch nicht. Die werden nur gekühlt, aber nicht tiefgefroren. Höchstens drei Tage.“
 
   „Toll. Ist ein interessantes Thema!“
 
   „Ja, besonders weil man es früher noch total falsch gemacht hat und dachte, man müsste die Proben langsam abkühlen und einfrieren. Das war absolut verkehrt. So schnell verändert sich medizinische Wahrheit und Wissen. Heute werden die kleinen Organe extrem schnell eingefroren, was die wasserhaltigen Körper bei tiefen Temperaturen glasartig erstarren lässt. Der große Vorteil der Methode ist, dass sich keine schädigenden Kristalle bilden. Aber …“
 
   „Ja?“, sagte Linus gespannt. Mensch, der Tim kannte sich ja richtig gut aus.
 
   „Aber dann kommt das Wiederauftauen. Da wird es bei größeren Organismen und Organen kritisch, denn das Auftauen eines größeren Organismus nimmt mehrere Stunden in Anspruch. Dabei dürfen keine kritischen Temperaturen entstehen, die das Körpereiweiß zerstören könnten, also eine Denaturierung der im Gewebe enthaltenen Eiweiße zur Folge hat. Wenn das Gewebe beim Wiederauftauen nicht genug Sauerstoff bekommt, dann stirbt es ab. Leider konnten die Wissenschaftler das Problem der Sauerstoffunterversorgung für größere Organe und Organismen bisher nicht lösen.“
 
   „Also geht es nicht, einen Menschen einzufrieren?“
 
   „Einfrieren geht wohl. Aber danach bist du mit Sicherheit tot, weil das Auftauen ein Problem ist. Nein, die menschliche Kryonik ist Utopie, die vielleicht in hundert Jahren gelöst wird.“ Tim gähnte. „Willst du dich einfrieren lassen, weil du krank bist? Vergiss es! Oder bist du gesund und willst spenden? Gerne. Wir brauchen immer dringend Nieren und Lungen. Es gibt zu wenig Spender.“
 
   „Ich würde nur für Verwandte spenden. Nicht für Fremde. Es geht um Verwandte. Bist du übermorgen beim Training?“
 
   „Leider nicht, da habe ich Spätschicht. Wir sehen uns dann nächste Woche. Bis dann, Linus.“ Tim legte auf, drehte sich im Bett um und gähnte. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass er besser aufstehen sollte, wenn er noch etwas vom Tag haben wollte.
 
    
 
   Linus Winter schwirrte der Kopf. Die schwarze Fliege hielt sich an der Fensterscheibe auf und krabbelte herum. Linus zielte auf sie. Die Fliege taumelte auf die Fensterbank und blieb dort als kleiner, weißer Eisbrocken liegen. Linus überlegte, von welchen Kriterien die Eisschicht über dem Körper wohl abhing. War sie proportional zum Körpervolumen oder zum Gewicht?
 
   Bei der Fliege war die Eisschicht nur wenige Millimeter dick. 
 
   Was hatte Tim bloß alles gesagt? Langsames oder schnelles Auftauen? Er nahm die gefrorene Fliege in die Handfläche und schloss langsam die Hand. Er fühlte, wie das Eis auftaute und sich die Flüssigkeit in seiner Hand sammelte. Dann bewegte es sich und krabbelte. Linus öffnete die Hand und staunte, als die Fliege sich aufrappelte, mit ihren Flügeln wedelte und davonflog.
 
   Wahnsinn. Zum ersten Mal war es ihm gelungen, dass eine Fliege überlebte. Das war Wahnsinn! Was für eine Begabung, wenn er sie richtig beherrschte. Dann konnte er ganz reich und mächtig werden. Sofern er es klug anstellte.
 
   


 
   
  
 

7. Klinik 
 
    
 
   Professor Korus saß neben der Frau seines Neffen und starrte betrübt auf die Patientin und auf das ECMO-Gerät, das nun Sauerstoff durch ihr Blut pumpte. Er wusste, dass er seinen Neffen anrufen musste, zögerte es jedoch etwas hinaus, da er es hasste, schlechte Nachrichten zu überbringen.
 
   Ricarda Waldmann war nicht an einer großen Herz-Lungen-Maschine angeschlossen, sondern an einem ECMO-Gerät, das für den Blutkreislauf und den nötigen Sauerstoff im Blut sorgte. Dabei werden Kanülen in zwei große Blutgefäße eingeführt. Die Extrakorporale Membranoxygenierung pumpt kontinuierlich Blut durch einen Membran-Oxygenator. Dieser entfernt Kohlendioxid aus dem Blut und reichert es mit Sauerstoff an. Das so aufbereitete Blut wird dann zum Patienten zurückgeführt. Mittels dieser intensivmedizinischen Technik übernimmt die Maschine die Atemfunktion des Patienten. Das ECMO-Gerät gleicht technisch einer Herz-Lungen-Maschine. Außerdem erhielt Ricarda Waldmann das gerinnungshemmende Mittel Heparin.
 
    
 
   Professor Korus sah weg von der Patientin auf sein Handy, das er schon viel zu lange unentschlossen in seiner Hand herumdrehte und festhielt, ohne das zu tun, was nun getan werden musste. Er wusste aber, dass er den Anruf nicht länger hinaus schieben konnte. So wählte er bedrückt die Nummer seines Neffen, der in der Bank gerade eine Besprechung mit einem Mitarbeiter hatte. 
 
   „Tut mir leid, Frank“, sagte Korus. „Ich bin hier in der Raphaelsklinik in Münster bei deiner Frau.“
 
   „Was ist mit Ricarda? Ist sie verletzt?“
 
   „Schlimmer. Sie wurde tot am Aasee aufgefunden. Der Orden hat dafür gesorgt, dass sie jetzt auf der Intensivstation der Raphaelsklinik liegt.“
 
   „Dann ist sie nicht tot!“ Frank Waldmann schöpfte Hoffnung. 
 
   „Sie wird künstlich beatmet. Durch ein ECMO-Gerät, das ist so etwas wie eine Herz-Lungen-Maschine, nur kleiner. Sie wurde stark unterkühlt am Parkplatz des Mövenpickhotels gefunden. Wir kümmern uns um sie. Es ist ständig jemand vom Orden bei ihr. Jetzt halte ich für die ersten acht Stunden Wache.“
 
   „Ich fahre sofort los.“ Frank Waldmann legte auf und informierte seinen Stellvertreter, dass er nach Münster müsse. „Meine Frau ist in der Klinik. Sie hatte einen Unfall. Übernehmen Sie hier.“
 
   **
 
    
 
   Auf der Autobahn drückte er das Gaspedal durch. Geschwindigkeitsgrenzen bei Baustellen übersah er. Die rechte Fahrspur war nicht für ihn, sondern nur für andere Autos. Sein Mercedes schoss in halsbrecherischem Tempo über die linke Spur. Aber seine Reflexe waren trotz der innerlichen Anspannung gut und besser als bei den meisten Normalos. Schließlich hatte er eine Zauberausbildung im Internat des Cosmosordens erhalten.
 
   Ich bin schneller als ihr, dachte er und entging mehr als einmal einem Unfall, weil ein PKW gerade vor ihm die Standspur wechselte, um einen dahin kriechenden LKW doch noch zu überholen. Dass er jedes Mal noch an Autos vorbeischießen konnte, die die Distanz zu ihm falsch einschätzten oder ihn nicht einmal gesehen hatte, weil Frank mit zeitweise Tempo 350 km/h über die Autobahn raste und notfalls über 400km/h beschleunigen konnte, verdankte er dem Sachverstand seiner Frau, die in der Familie für jegliche Technik und Autos zuständig war. Sie hatte die werkseitige Geschwindigkeits-Abregelung von 250 km/h rausgenommen und ausgestellt. Nun konnte der Mercedes eine gute Durchschnittsgeschwindigkeit von beinahe 400 km/h erreichen und beim Überholvorgang weit über 400 km/h hochziehen. 
 
   „Damit brichst du den Geschwindigkeitsrekord von Carraciola“, hatte sie stolz gesagt. „Und der liegt schon unglaubliche 76 Jahre zurück.“
 
   Wie sie sich immer für alles um Autos herum interessiert hatte. Wie gut sie Autos einschätzen konnte und Rost erkannte, den man perfekt überlackiert hatte. Ricarda legte niemand rein. Denn sie wusste alles über Autos, Technik, Mechanik, Historie, Wiederverkaufswerte. Immer wieder erzählte sie ihm interessante Dinge. Wer außer ihr wusste schon, dass es am 28. Januar 1938 einen Geschwindigkeitsrekord gab, der bis dato ungebrochen ist. 
 
   Damals schoss der Mercedes W 125 mit mehr als 430 km/h über eine öffentliche Straße. Am Steuer saß Rudolf Caracciola. Der damalige Chefpilot der Mercedes-Benz-Rennabteilung fuhr den bis heute gültigen Rekord: Auf der Autobahn zwischen Frankfurt am Main und Darmstadt erzielte er eine Geschwindigkeit von exakt 432,692 km/h über einen Kilometer mit fliegendem Start. Außerdem wurde mit 432,36 km/h der bestehende Rekord über die fliegende Meile eingestellt. Die Werte ergaben sich als Durchschnitt aus zwei Fahrten in entgegengesetzte Richtungen.
 
   So hätte Frank Waldmann die Strecke von Berlin nach Münster in der Nacht sicher in Rekordzeit gefahren. Aber es war tagsüber, sodass er dennoch vier Stunden für die 475 Kilometer über die A 2 brauchte.
 
   ***
 
   Schwester Agnes war für drei Patienten zuständig, die sie ständig im Auge behielt. Da die Wände zum Flur hin aus Glas waren, musste sie nicht immer im Zimmer sein, außerdem sandten die Geräte ihre Daten zu den Monitoren im Überwachungsraum.
 
   Jetzt kam Schwester Agnes in das Zimmer der Patientin Ricarda Waldmann. Sorgfältig kontrollierte sie die Sauerstoffversorgung des ECMO-Gerätes. Korus saß zusammengesunken in einem Stuhl. Aber er schlief nur scheinbar. Er hatte seine Körperfunktionen auf minimale Werte reduziert, um sich zu entspannen und das zu fühlen, was das normale Bewusstsein nicht wahrnimmt. Er bewegte sich durch die Erinnerungen von Ricarda Waldmanns Gehirn, öffnete Türen, sah hinein und schloss sie wieder, wenn er nicht das Gesuchte gefunden hatte. Trotzdem bemerkte er das Eintreten der Schwester.
 
   „Alles in Ordnung?“, fragte er, sodass die Schwester zusammenzuckte, da sie geglaubt hatte, er würde schlafen. 
 
   „Ja, alles okay“, antwortete sie. „Der Doktor kommt gleich.“ Dann huschte sie hinaus zum nächsten Patienten. 
 
    
 
   Frank Waldmann hatte inzwischen einen Parkplatz gefunden. Keuchend rannte er zur Raphaelsklinik. Durch den Haupteingang. An der Pforte standen drei Personen. Er ging an ihnen vorbei und sah sich um, dann folgte er den Pfeilen zur Intensivstation. Die Tür war verschlossen. Um hineinzukommen, musste man sich anmelden.
 
   Er klingelte. „Ich bin Frank Waldmann. Meine Frau, Ricarda Waldmann, liegt hier.“
 
   Die Schwester fragte nach seinem Ausweis, da der Chefarzt die Anweisung gegeben hatte, keine Reporter einzulassen. „Nur den Ehemann und die Polizei! Und natürlich die Leute vom Cosmosorden.“ 
 
   Frank Waldmann zeigte seinen Ausweis vor und erhielt einen blauen Kittel zum Überziehen. „Waschen Sie sich bitte gründlich die Hände. Dort am Waschbecken ist desinfizierende Seife.“
 
   Dann führte sie ihn durch den Gang mit den Glaswänden. Dahinter waren meistens zwei Betten, die durch Vorhänge abgetrennt waren. Durch die Glaswände hatten die Pfleger immer gute Sicht auf die Patienten. Aber Franks Frau lag in einem etwas größeren Einzelzimmer. Wenn die gläserne Schiebetür geschlossen war, hörte man drinnen keine Geräusche von draußen. Hier war etwas mehr Privatsphäre. Es gab zwei bequeme Besucherstühle. Auf einem davon saß Franks Onkel Korus. Monitore überwachten und zeigten die Patientenwerte.
 
   Frank trat ein. „Onkel Korus! Was ist mit Ricarda?“ Er beugte sich über seine Frau, die bewegungslos und blass dalag. „Sie ist nicht tot. Himmelsdank!“
 
   Korus unterbrach sein Gehirnscanning von Ricardas Großhirn, bewegte sich zurück in den Raum, öffnete die Augen und stand auf, um sich neben seinen Neffen zu stellen, der nun vor der Bettkante hockte. Korus legte beruhigend einen Arm um Franks Schultern. 
 
   „Sie wird jetzt künstlich beatmet und mit Sauerstoff versorgt. Das ist nötig, weil Herz und Lunge nicht mehr arbeiten. Frank, du musst zur Polizei. Kommissar Breit will dich sprechen. Ich soll ihn anrufen, sobald du hier bist.“
 
   „Warte bitte noch damit.“
 
   Der Chefarzt, der Oberarzt, ein Assistenzarzt und die Oberschwester traten ein. Sie blickten auf die Patientin, dann auf die Monitore. Professor Hartmann erkannte, dass man den Ehemann jetzt nicht stören sollte, und da alles in Ordnung war, ging er, gefolgt von den anderen, sofort weiter zum nächsten Patienten.
 
   


 
   
  
 

8. Kommissar Breit
 
    
 
   Korus rief Kommissar Breit an: „Hier Korus. Mein Neffe ist inzwischen angekommen. Sie können jetzt mit ihm sprechen.“
 
   „So schnell? Ist er geflogen? Oder hat er die Geschwindigkeitsgrenzen nicht beachtet?“
 
   „Angst verleiht Flügel, wie man so schön sagt. Ich glaube nicht, dass er seine Frau jetzt alleine lassen will. Können Sie ihn nicht hier in der Klinik befragen? Viel mehr, als ich Ihnen bereits gesagt habe, kann er Ihnen auch nicht erzählen.“
 
   „Ich brauche ein Protokoll, das er unterschreiben muss. Aber gut, ich komme vorbei. Wieso Klinik? Was machen Sie und er in einer Klinik?“
 
   „Wir sind hier auf der Intensivstation der Raphaelsklinik im Zimmer von Ricarda Waldmann.“
 
   Kommissar Breit schnappte nach Luft. „Was macht eine Tote auf der Intensivstation? Ricarda Waldmann ist laut Doktor Ortwein tot! Er wollte sie doch sogar schon sezieren, um ihre Organe zu untersuchen!“
 
   „Sie ist bewusstlos.“
 
   „Ich komme sofort.“ Kommissar Breit warf das Telefon auf den Tisch, riss seine Lederjacke von der Stuhllehne und stürzte in Richtung Tür. Seine Assistentin sah auf. „Wohin?“
 
   „In die Raphaelsklinik zu unserer Eistoten, die wohl nur eine Scheintote war. Suchen Sie mir mal in der Zwischenzeit, bis ich wieder zurück bin, Informationen raus über die Wahrscheinlichkeit des Überlebens von Eistoten, Lawinentoten, eingefrorenen Toten, gefriergetrockneten Toten und so weiter. Alles klar“?
 
   Nein, dachte seine Assistentin. Was für Suchbegriffe soll ich denn da jetzt eingeben? Gefriergetrocknete Tote war wohl ein Scherz. Überleben von Toten? Überleben von Lawinentoten? Hmm? Also, jährlich werden im Durchschnitt 146 Lawinentote registriert. Es gibt Teilverschüttung und Ganzverschüttung. Die Mortalität der Ganzverschüttung liegt bei 52%. Nur etwa 7% der Verschütteten überleben länger als 130 Minuten in der Lawine. 
 
   Interessant. Was sagt uns das?
 
   Jetzt gebe ich mal den Begriff „Überleben von Toten“ ein. Na, was kommt da wohl, Herr Kommissar? Nichts! Oh, da! 03.05.2015 - Wunderrettung in Nepal 100-Jähriger überlebt tagelang unter Trümmern. Aber der war ja nicht tiefgefroren. 
 
   Finden wir denn dazu wirklich nichts?
 
    
 
   ***
 
   Doktor Ortwein hatte denkbar schlechte Laune. Was heißt denkbar? Er hatte undenkbar schlechte Laune. Seine Stimmung war auf dem Tiefpunkt. Vermutlich bei minus 130 °Celsius oder sogar tiefer auf dem absoluten Nullpunkt. (Der absolute Nullpunkt ist die tiefste physikalisch mögliche Temperatur, die als 0 Kelvin definiert ist, was −273,15°C entspricht.)
 
   Professor Hartmann von der Raphaelsklinik hatte ihm gerade maliziös mitgeteilt, dass die Eistote vom Aasee jetzt auf seiner Intensivstation lag und künstlich beatmet wurde, weil immer noch keine Leichenstarre eingetreten war.
 
   „Aber sie ist klinisch tot“, verteidigte Ortwein sich und raufte sich dabei die Haare.
 
   „Jetzt nicht mehr“, antwortete Professor Hartmann und legte einfach auf, sodass Ortwein sich weder weiter verteidigen noch rechtfertigen konnte. Sollte er hinfahren und sich selbst davon überzeugen? Nein, noch mehr zum Narren wollte er sich nicht machen.
 
   Er sinnierte: Wenn Ricarda Waldmann wirklich noch lebt, dann ist das entweder ein Wunder, oder ich habe alles richtig gemacht. Da es keine Wunder gibt, muss ich nach einer anderen Erklärung suchen. Was habe ich richtig gemacht? Das wäre ein Durchbruch in der Kryonik. Lächerlich! 
 
   „Corinna!“, brüllte er. 
 
   Seine Assistentin Corinna Lang gehorchte wie immer beflissen, und erschien, die Augen kugelrund und groß, in der Tür. „Herr Doktor?“
 
   „Haben Sie die Totenstarre ordentlich untersucht?“
 
   „Nein, Herr Doktor.“
 
   „Warum nicht? Verdamm mich! Wissen Sie denn nicht mehr, wie man die Totenstarre feststellt?“
 
   „Doch, Herr Professor“, trumpfte Corinna Lang auf und rezitierte: „Die Totenstarre beginnt bei Zimmertemperatur nach etwa 1 bis 2 Stunden an den Augenlidern, nach 2 bis 4 Stunden an den Kaumuskeln und kleinen Gelenken, danach setzt sie an Hals, Nacken und weiter körperabwärts ein und ist nach 6 bis 12 Stunden voll ausgeprägt. Dann beginnt sich die Leichenstarre, nach cirka 24 bis 48 Stunden, durch Zersetzungsprozesse post mortem wieder zu lösen und setzt danach nicht wieder ein. Aber da die Temperatur von Frau Waldmann immer weit unter Zimmertemperatur war und noch bei meiner letzten Messung bei 5 Grad lag, konnte die Totenstarre nicht untersucht werden.“
 
   Mit großen, vorwurfsvollen Augen sah sie ihn an. Irgendetwas war im Busch. Noch wusste sie nicht was. Aber Ortwein würde ihr das sicher gleich sagen.
 
   Ortwein stöhnte auf und raufte sich die Haare, sodass sie ganz strubbelig wurden. „Unsere Leiche lebt.“
 
   „Also, mein Fehler ist das nicht!“, behauptete sie tatsächlich.
 
   „Fehler, Fehler! Wenn schon, dann ein Wunder!“
 
   „Ach? Aber an so etwas glauben wir doch nicht?“
 
   „Sie vielleicht eher als ich!“
 
   Aua, das tat weh.
 
    
 
   Das Telefon klingelte. Misstrauisch fixierte Ortwein das Gerät. War das etwa schon die Presse? Nein, das war eine Nummer aus dem Morddezernat. Also entweder Kommissar Breit oder seine Assistentin Babsi. Er drückte auf die Annahme. 
 
   „Ja?“, brüllte er hinein. „Was ist?“
 
   „Hi, hier Babsi Form. Ich hab da ein paar Fragen, Herr Doktor.“
 
   „Aber bitte keine langweiligen Fragen, bei denen ich gähnen muss!“
 
   „Oh, kann ich Ihnen jetzt noch nicht versprechen. Was für Sie langweilig sein mag, ist für mich vielleicht hoch interessant, da ich nicht die geringste Ahnung habe.“
 
   „Wie immer!“
 
   Huch, was war der aber heute grantig! Doch Babsi Form behielt ihre freundliche Stimme bei, denn von Ortwein hatte sie sich noch nie aus der Fassung bringen lassen. Bisher hatte es immer funktioniert, seiner gelegentlichen Schroffheit mit ausgesuchter Höflichkeit zu begegnen.
 
   „Danke sehr. Ich soll für meinen Chef Informationen über Eistote und Scheintote sammeln. Können Sie mir dazu etwas sagen?“
 
   „Ja, da bringen Sie mich auf eine Idee. Da gibt es den Fall von Anna Bågenholm. Das ist eine Norwegerin, die lange Zeit im Eis eingeschlossen war und klinisch tot war, als sie in der Universitätsklinik eingeliefert wurde. Der Unfall passierte im Mai 1999. Drei Stunden nach dem Unfall traf sie in der Klinik ein. Ihre Körpertemperatur betrug nur noch 14,4 Grad, die Pupillen waren starr, es waren weder Herztätigkeit noch Hirnströme feststellbar. Obwohl Bågenholm damit klinisch tot war, wurden umfangreiche intensivmedizinische Maßnahmen eingeleitet. 
 
   Dabei wurde unter anderem Bågenholms Blut über einen Bypass ausgeleitet, außerhalb des Körpers erwärmt, mit Sauerstoff angereichert und dann wieder zurückgeführt. Die Körpertemperatur sank noch bis auf 13 Grad ab. Um 22 Uhr des gleichen Tages konnte jedoch wieder Herztätigkeit gemessen werden. Als um 1 Uhr der Bypass abgestellt wurde, war die Körpertemperatur auf 36,4 Grad gestiegen. Neun Tage später kam Bågenholm wieder zu Bewusstsein. Sie war zunächst vom Hals abwärts bewegungsunfähig, erholte sich aber in den folgenden Wochen wieder, ohne dass gravierende körperliche Schäden zurückblieben.“
 
   „Mensch, Doktor Ortwein! Sie haben ja ein fotografisches Gedächtnis.“
 
   „Ich danke Ihnen für dieses bescheidene Lob. Jetzt will ich aber schnell bei Wikipedia nachsehen, was ich sonst so alles vergessen habe.“
 
   Er gab den Namen Anna Bågenholm ein und hatte sofort alle Informationen auf dem Bildschirm.
 
   „Wie war der Name, Anna Klagenholm?“ fragte Babsi nach.
 
   „Nein, Anna Bågenholm. Hören Sie doch richtig zu! Lesen Sie das bei Wikipedia nach. Da steht alles genau drin!“
 
   Er winkte seine Assistentin zu sich heran und las vor: „Entscheidend für die erfolgreiche Reanimation und das Ausbleiben von Hirnschäden, trotz des langen Kreislaufausfalls, waren die schnelle Abkühlung des Gehirns bei noch funktionierendem Kreislauf und die langsam durchgeführte Wiedererwärmung des Körpers.“
 
   Er machte eine Pause und sah seine Assistentin durchdringend an. „Na, dann wollen wir mal hoffen, dass das Herz unserer Patientin ebenfalls bald wieder selbstständig schlägt.“ 
 
   Er erhob sich mit einem zufriedenen Lächeln. Von irgendwoher schien ihm gute Laune zugeflogen zu sein.
 
   „Ich geh mal in die Klinik und sehe mir das an. Halten Sie hier die Stellung.“
 
   „Jawoll!“
 
   „Ach, und falls die Presse anruft, dann sagen Sie denen noch nichts. Schweigen Sie!“
 
   Er eilte zur Raphaelsklinik. Dann zur Intensivstation. Die Schwester am Eingang kannte ihn nicht. „Sind Sie ein Angehöriger?“
 
   „Ich bin Doktor Ortwein, Gerichtsmediziner.“
 
   „Na, dann kommen Sie rein.“ Sie ließ ihn ein. „Hier, ziehen Sie Schutzkleidung über. Ihr Kollege Kommissar Breit war auch schon hier. Sie haben ihn um fünf Minuten verpasst. Frau Waldmann liegt auf Privat und separat. Das ist geradeaus immer den Gang entlang, dann rechts durch die letzte Tür.“ 
 
   Die ganze Front und die Tür des Zimmers waren aus Glas. Aber es gab einen Vorhang, den man vorziehen konnte, aber eigentlich nicht vorziehen sollte. Frank Waldmann hatte ihn einmal versehentlich vorgezogen, worauf gleich Schwester Agnes gekommen war, um ihm mitzuteilen, dass der Vorhang auf gar keinen Fall vorgezogen werden sollte. 
 
   „Das dürfen Sie nicht tun. Wir müssen vom Gang aus immer in das Zimmer sehen können. Solange Ihre Frau so schlecht dabei ist, dürfen Sie den Vorhang nicht zuziehen! Und sobald es ihr besser geht, kommt sie sowieso weg von hier auf die Station.“
 
   Das war so überzeugend erklärt, dass Frank Waldmann dieses Gebot ab sofort befolgte.
 
   Gerichtsmediziner Professor Doktor Ortwein drückte vorsichtig die Klinke runter. Korus bemerkte ihn schon, als er noch auf dem Gang war. Frank Waldmann saß dicht am Bett seiner Freu und hielt ihre rechte Hand fest in seinen Händen. Leise trat Ortwein neben ihn an das Bett, neigte sich zur Patientin vor und registrierte, dass die Haut frisch aussah wie bei einer Bewusstlosen, etwas blass, etwas gestresst, aber keine Zeichen von Totenstarre aufwies. 
 
   „Das Herz schlägt noch nicht wieder selbstständig?“, wollte er von Korus wissen. Der schüttelte verneinend den Kopf. 
 
   „Sobald es wieder selbstständig schlägt, hat sie gute Chancen.“
 
   Diesmal nickte Korus. 
 
   „Wie haben Sie das gewusst?“, wollte Ortwein jetzt von Korus wissen und legte seinen Dackelblick auf.
 
   „Was?“
 
   „Dass Frau Waldmann noch … wie soll ich sagen, noch nicht wirklich tot war, obwohl sie doch klinisch tot war?“
 
   „Sie sah einfach noch zu frisch aus“, grinste Korus ihn an. Schließlich konnte er dem Gerichtsmediziner nicht erzählen, dass Frieda Ferros es in Ricarda Waldmanns Gehirnwindungen gesehen hatte. „Das ist mein Neffe, Frank Waldmann.“
 
   Beide Männer nickten sich zu. Ortwein verschränkte die Hände hinter dem Rücken und überlegte, was er noch fragen sollte. Er räusperte sich. „Ich hoffe von ganzem Herzen, dass Ihre Frau wieder vollständig gesund wird. Es gibt eigentlich nur einen bekannten Fall, bei dem eine durch Erfrieren klinisch tote Frau nach erfolgreicher Behandlung auf einer Intensivstation vollständig gesundete, ohne dass es Schädigungen des Gehirns gab.“
 
   Jetzt lächelte Frank Waldmann ihn an. „Dann wird Ricarda der zweite bekannte Fall sein.“
 
   „Ihr Wort in Gottes Ohr“, murmelte Ortwein. 
 
   ***
 
   Um 19 Uhr kamen Frieda Ferros und Paula, um Korus abzulösen. Korus wollte, dass sein Neffe jetzt ebenfalls ging, um sich auszuruhen. 
 
   „Frank, du siehst schlechter aus als Ricarda. Du solltest schlafen. Ricardas Gästezimmer im Cosmosorden ist jetzt deins.“ 
 
   Aber Frank wollte nicht. „Das ist mir zu weit weg. Wenn ich direkt in der Nähe ein Zimmer bekomme, dann nehme ich das. Das Treff-Hotel ist doch um die Ecke.“ Er sah in seinem Handy nach und wählte gleich durch. Ja, ein Zimmer war frei. Gebucht. Besser ging es nicht. „Perfekt.“ 
 
   Die drahtige Schwester Ilonka, die Schicht hatte, kam rein und wunderte sich, dass vier Leute anwesend waren. „Der Chef sagte, dass immer eine Wache hier wäre. Er sagte aber nichts von einer Volksversammlung. Wer sind Sie denn nun alle?“
 
   „Wir wollten gerade gehen“, brummelte Korus.
 
   Frank Waldmann stellte sich vor. „Ich bin der Ehemann, Frank Waldmann. Die anderen drei Personen sind alle vom Cosmosorden.“
 
   „Orden? Mönche? Nonnen?“, fragte die Krankenschwester, die noch nie etwas vom Cosmosorden gehört hatte.
 
   „So ähnlich“, antwortete Frank Waldmann. 
 
   „Na, wenn Sie vom Cosmosorden sind, dann dürfen Sie ja alle hier sein. Hat der Chefarzt doch angeordnet, obwohl ich persönlich finde, dass das zu viel Aufregung für die Patientin ist.“
 
   „Davon bekommt sie nichts mit“, korrigierte Korus.
 
   „Und wenn doch?“, fragte die Krankenschwester provokativ. „Wissen Sie wirklich, was Komapatienten alles wahrnehmen können? Da klafft oft eine große Lücke zwischen dem, was in den Lehrbüchern steht und dem, was ich als Krankenschwester erlebe.“ 
 
   Überarbeitet wie sie war, hatte sie es sehr eilig und drehte sich schroff um. „Ich sag mal dem Doktor Bescheid, dass der Ehemann auch hier ist.“ 
 
   Raus war sie. Frieda und Korus grinsten sich an. 
 
   Korus sagte zu seinem Neffen: „Frank, diese Krankenschwester solltest du einmal mit deiner Magie positiv mental umpolen.“
 
   Alle lachten amüsiert. Sogar Frank. „Wenn sie dadurch sanfter mit Ricarda umgeht als mit uns, dann mach ich das garantiert.“ 
 
   Die Tür öffnete sich und ein junger Arzt mit Stethoskop um den Hals trat mit einem gewinnenden Lächeln ein. Auf seinem Namensschild stand: Dr. Andi Borg. Er ging auf Frank zu, von dem er annahm, er sei der Ehemann. 
 
   „Sie sind der Ehemann? Na, dann will ich mir noch einmal Ihre Frau ansehen, bevor Schichtwechsel ist.“ 
 
   Alle machten ihm Platz. Dr. Andi Borg warf einen kurzen Blick auf die blinkenden Lichter des ECMO-Gerätes. „Alle Werte sind gut. Die Patientin sieht immer noch aus wie schlafend. Sie ist also wirklich nicht tot, obwohl sie durch Professor Ortwein von der Gerichtsmedizin für tot erklärt wurde. Hat er einen groben Fehler gemacht?“ 
 
   Er richtete sich auf und sah von Frank Waldmann zu Korus und zu Frieda. Von Frieda zu Paula, bei deren Anblick seine Augen aufleuchteten.
 
   „Es ist ein Phänomen, das ich mir einfach nicht erklären kann. Was soll ich in meinem Bericht schreiben? Die scheintote Patientin Ricarda Waldmann? Scheintot? Oder soll ich schreiben, die vom medizinischen Gesichtspunkt tote Patientin wurde an ein ECMO-Gerät angeschlossen und zeigt immer noch keine Hirntätigkeit, sodass wir von einem Komazustand ausgehen?“
 
   „Sie ist nicht tot. Sie lebt!“, verbesserte Frank Waldmann ihn. 
 
   „Da sehen Sie mal, wie voreilig oft Lebende zu Toten erklärt werden, nur weil Ihre Geräte keine Hirntätigkeit messen können“, knurrte Korus den Arzt an. „Wenn wir nicht rechtzeitig bei Ortwein gewesen wären, hätte er Ricarda jetzt schon aufgeschnitten und seziert, um ihre Organe zu untersuchen.“ 
 
   Der junge Arzt schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Ich halte Doktor Ortwein für einen sehr fähigen Arzt. Auch unser Chefarzt schätzt ihn sehr. Er sagte mir erst vorhin noch, dass Ortwein keine Leiche aufschneiden würde, solange der Tod nicht wirklich sicher ist.“
 
    „Und warum entnehmen Sie Organe aus Körpern, die noch keine Leichenstarre haben?“, wollte Paula jetzt wissen und funkelte ihn herausfordernd an.
 
   Doktor Borg erhob abwehrend die Hände und lächelte begütigend: „Ich? Das habe ich noch nie getan. Ich bin kein Chirurg, sondern Internist. Meinen Sie jetzt allgemeine Organtransplantationen?“
 
   „Natürlich, ich meinte nicht Sie, sondern Ihre Transplantations-Kollegen.“
 
   „Ich glaube, die retten mehr Leben als sie vielleicht vorzeitig beenden.“
 
   „Also räumen Sie ein, dass durch die Organentnahme oft vorzeitig der Tod herbeigeführt wird?“
 
   „Gelegentlich, wie dieser Fall zeigt. Oder auch nicht. Denn Frau Waldmanns Organe sollten ja zu einem anderen Zweck entnommen werden, und zwar zur Untersuchung der Todesursache.“
 
   „Sie argumentieren richtig, Dr. Borg“, lobte Frieda Ferros ihn. „Paula, wir wollen Dr. Borg nicht weiter aufhalten, indem wir uns jetzt in eine Debatte über die Organtransplantation vertiefen.“
 
   „Es ist ein sehr interessantes Thema. Die Debatte können wir gerne fortsetzen, wenn ich einmal mehr Zeit habe.“ 
 
   Allen war klar, dass er erwartete, Paula wiederzusehen, als er sie intensiv anlächelte, bevor er das Zimmer verließ. 
 
   Wenige Minuten später zog Korus seinen Neffen ebenfalls in Richtung Tür. „Lass uns jetzt gehen, Frank. Frieda und Paula passen auf deine Frau auf. Du kannst hier nichts für Ricarda tun. Geh ins Hotel, leg dich schlafen. Ruh dich aus. Ricarda passiert nichts, denn Frieda ist ja hier und hat alles im Griff.“
 
   „Okay, ich geh dann mal ins Hotel. Vorher muss ich noch Zahnpasta und Zahnbürste kaufen. Habe ja gar nichts eingepackt. Bin sofort hierher, als dein Anruf kam.“
 
   Er kaufte sich anschließend das, was man normalerweise für eine Kurzreise braucht. Rasierzeug, Zahnbürste, Seife, Shampoo, Unterwäsche, ein Hemd, ein T-Shirt. Danach ging er ins Treff-Hotel, bekam die Zimmerkarte und ging auf sein Zimmer. Aber schlafen konnte er noch lange nicht.
 
   Korus fuhr nicht nach Schloss Holifort, sondern entschied sich, ins Kreuzviertel zu fahren, um im Mutterhaus des Ordens zu übernachten.
 
   ***
 
   Jetzt waren Frieda Ferros und Paula allein mit der bewusstlosen Ricarda.
 
   „Also Paula, Ricarda ist der optimale Proband für einen Gehirnscan. Da ihr Bewusstsein völlig ausgeschaltet ist, gibt es keine störenden Gedanken. Machen wir uns an die Arbeit und suchen wir den Zeitpunkt, an dem sie überfallen wurde, damit wir endlich einen Hinweis auf den Täter erhalten. Wir müssen ins Kurzzeitgedächtnis. Wo liegt das?“
 
   Paula überlegte, weil sie es nicht wusste. Sie riet einfach mal so: „Im vorderen Hirnteil?“
 
   „Falsch, Paula. Das Kurzzeitgedächtnis spielt sich in allen Hirnregionen ab. Früher aber waren die Forscher tatsächlich der fälschlichen Annahme, dass bei der Erinnerung an etwas vor kurzer Zeit Geschehenes nur das vordere Hirnteil im Einsatz ist. Für das Kurzzeitgedächtnis ist es aber entscheidend, dass die verschiedenen Hirnregionen kooperieren und Informationen zusammenführen.“
 
   „Also im Großhirn?“
 
   „Ja, überall zwischen dem Langzeitgedächtnis verstreut. Das Langzeitgedächtnis liegt im Hippocampus, und damit im Großhirn.“
 
   „Oh, dann müssen wir überall suchen?“
 
   „Leider. Die Informationen des Kurzzeitgedächtnisses sind im Gehirn überall verstreut. Das ist wie auf einer Computerfestplatte.“
 
   „Schade, dass das Kurzzeitgedächtnis nicht ein bestimmtes Zentrum hat.“
 
   „Es wird viel Arbeit sein, wenn wir nicht durch Zufall und Glück die Nadel im Heuhaufen finden. Wir fangen jetzt an, setzen uns aber ein Zeitlimit.“ Frieda Ferros stellte ihren Handywecker. „Maximal drei Stunden, damit wir uns nicht überanstrengen.“
 
   Es war leicht, in Ricardas bewusstloses Gehirn einzudringen. Fast wie ein Spaziergang durch unzählige Zimmer und Kammern mit zahlreichen Erinnerungen. Alles war bildhaft abgespeichert. Man musste es aber lesen können. Einiges war verschwommen und nicht mehr klar, dann musste man genauer hinsehen, um es schärfer zu machen. Weiter zurück liegende Szenen waren oft grauer als frische Erinnerungen, aber nicht immer. Paula erkannte bald, dass es von der Bedeutung abhing, ob die Bilder klar und scharf waren und nicht von der Zeit vergilbt.
 
   Dann stand sie vor einer besonders hell leuchtenden Tür. Sie öffnete sie und trat in einen warmen, freundlichen Raum. 
 
   Ricarda saß in einem Sessel und hatte einen Laptop auf den Knien. In der Hand hielt sie das Telefon.
 
   „Sofortkauf“, sagte der Verkäufer mit dunkler Stimme. 
 
   „Ja, aber ich will mir das Auto vorher ansehen“, antwortete Ricarda.
 
   „Selbstverständlich können Sie sich den Porsche vorher ansehen. Morgen Abend um 21 Uhr in Münster. Am Parkplatz bei dem Möwenpick Hotel. Wissen Sie, wo das ist?“
 
   „Noch nicht. Aber gleich.“
 
   Ricarda hatte schon am Laptop die Adresse eingegeben und sah zu, wie sich die Map aufbaute. „Ja, jetzt weiß ich, wo das ist. Also morgen Abend um 21 Uhr.“ 
 
   „Bringen Sie die 40.000 Euro mit.“
 
   Frank Waldmann saß vor dem Fernseher. Es lief ein Fußballspiel. Ricarda Waldmann rief im Mövenpick Hotel an, um ein Zimmer zu buchen. 
 
   Paula zog sich langsam aus dem Zimmer zurück und sah sich um. Sie war nahe dran, das zu finden, was sie suchten. Zu schön, wenn die Zugfahrt nach Münster und das Treffen mit dem Täter jetzt in einem der Nebenzimmer zu finden wären. 
 
   Sie befand sich im Großhirn, ganz sicher im Hippocampus. Aber leider waren ja Kurzzeiterinnerungen überall verstreut. Sie musterte den langen, sich windenden Gang, der kein Ende zu nehmen schien und auch kein Ende hatte. Denn das scheinbare Ende war nur eine Biegung, hinter der es immer weiter ging. Sie sah in die beiden angrenzenden Zimmer. Aber dort war eine Kindheitserinnerung. Daneben ein Opernbesuch. Oh, die Semper-Oper in Dresden. Mozarts Zauberflöte. Dann der erfolgreiche Weiterverkauf eines Jaguars mit großer Gewinnmarge. Der Verkauf wurde von Ricarda und ihrem Mann anschließend mit Schampus begossen. 
 
   Wieder stand Paula im Gang. Sie wollte zurück zu dem Zimmer mit der Kurzzeiterinnerung von der Kaufabsprache und Terminabsprache. Endlich fand sie es. Sie sah rein, ging wieder raus. Irgendwie musste sie sich diese Zelle merken, damit sie wieder hierher fand. Sie musste eine Markierung anbringen. Eine Farbschattierung. Aber wie? Oder die Tür mit einem Kreuz markieren? Oder das Bild aus dem Zimmer auf den Gang ziehen und es so vergrößern, dass sie es sofort finden konnte. 
 
   Sie hörte leise Schritte. Überrascht drehte sie sich um und sah Frieda Ferros, die sich nun neben Paula stellte „Ricardas Geist ist definitiv verschwunden. Er reagiert nicht, wenn ich ihn rufe. Hast du die Erinnerung des gestrigen Tages in Ricardas Kurzzeitgedächtnis gefunden, Paula?“
 
   Paula wies auf die Tür. „Ja, dahinter. Eine Erinnerung von vorgestern, nicht von gestern, sondern eine Szene, als Ricarda mit dem Mann telefoniert, der ihr den roten Porsche für 40.000 Euro verkaufen will.“
 
   Frieda Ferros ging hinein. Paula folgte ihr. Frieda Ferros sah sich die abgespeicherte Szene genau an. Dann gingen sie gemeinsam wieder auf den Flur.
 
   „Das müssen wir markieren“, sagte Frieda Ferros. Sie griff in ihre Hosentasche, zog sie wieder heraus, hob die Hand und warf blaue Farbe auf die Tür und dann durch den gesamten Gang. Die Farbpigmente machten erst alles dunkelblau, schwirrten durch die Luft und legten sich auf den Türen fest. Als die Luft wieder klar war, sah man, wie eine tiefblaue Farbe von der Erinnerungszelle aus in beiden Richtungen verlief und zu den beiden Enden des Ganges immer schwächer wurde. 
 
   „Die Tür der Erinnerung war bläulich. Jetzt habe ich die Farbe vertieft und alle anderen Türen dieses Ganges ebenfalls stärker blau eingefärbt, damit wir diesen Gehirngang schneller wiederfinden. Außerdem sieht man jetzt die Strukturen der Außenwände viel besser. Was siehst du, Paula.“
 
   Tatsächlich waren jetzt Zeichen und Muster zu erkennen, die vorher nicht dagewesen waren oder zu schwach gewesen waren. Es waren fremde Muster, die keinen Sinn ergaben aber doch irgendwie einer geheimnisvollen Schrift ähnelten. Frieda Ferros wartete auf eine Antwort von Paula.
 
   „Ich sehe fremdartige Zeichen, wie Hyroglyphen? Ist es eine Schrift?“, überlegte Paula. 
 
   „Ja, die Anordnung dieser Muster und Zeichen ist nicht zufällig, sondern hat eine Bedeutung und verweist auf die Aufgabe dieser Zellen. Wir bleiben jetzt zusammen, Paula, und suchen gemeinsam die Zimmer ab. Du nimmst die rechte Gangseite, ich nehme die linke Gangseite.“ 
 
   Nach drei Stunden klingelte der Wecker in Frieda Ferros Handy, als Warnung dafür, dass nun Schluss gemacht werden musste. Sie ergriff Paulas Hand. „Wir müssen zurück. Länger hier zu bleiben, ist sehr gefährlich.“
 
   Als Paula die Augen öffnete, drehte sich eine Spirale vor ihr. Dadurch wurde ihr schwindelig. Sie blinzelte, schloss die Augen, öffnete sie wieder. Die Spirale war immer noch da. Sie verspürte einen Brechreiz, den sie bei dem Gehirnscan-Training mit Großmeister Rainald noch nie empfunden hatte. 
 
   Frieda Ferros fragte: „Alles in Ordnung, Paula? Fall nicht vom Stuhl.“ Dann legte sie eine Hand auf Paulas Kopf, wonach es Paula sofort besser ging. „Ist dir immer noch schwindelig?“
 
   „Ja, vor meinen Augen dreht sich eine Spirale.“
 
   „Bleib eine Minute ruhig sitzen, schließe die Augen. Ist die Spirale jetzt weg?“
 
   „Nein, sie ist noch da.“
 
   „Lass die Augen geschlossen, bis die Spirale verschwunden ist. Ganz ruhig. Die Augen nicht öffnen.“
 
   Paula befolgte Frieda Ferros’ Anweisungen und öffnete die Augen erst, als die Spirale sich aufgelöst hatte. Frieda Ferros beobachtete ihre junge Schülerin aufmerksam. 
 
    „Ist sie jetzt verschwunden?“
 
   „Ja, sie ist jetzt weg. Professor Ferros? Erklären Sie mir bitte das mit dem Geist, der verschwunden ist. Sie sagten vorhin, Ricardas Geist wäre weg. Wo ist er denn jetzt?“
 
   „Er hat sich von ihrem Körper gelöst und befindet sich jetzt im Nicht-Lokalen-Raum. Er ist aber noch mit Ricardas Körper verbunden, ohne dass sie direkten Kontakt miteinander haben. So wie Sender und Empfänger miteinander verbunden sind und durch die Hardware von Festplatte, Bildschirm, Radio oder Fernseher für uns sichtbar und greifbar werden. Es sind zwei Teilchen, die aufeinander einwirken. Das Thema des Nicht-Lokalen Raumes wurde doch im Fach Ethik behandelt. Hast du da gefehlt?“
 
   „Wahrscheinlich wurde es behandelt, bevor ich ins Internat kam.“
 
   „Genau, es ist Stoff aus der elften Klasse, der Obersekunda. Es steht in deinem Tablet unter dem Kapitel des Jenseits und des Nicht-Lokalen-Raumes. Lies es dir durch. Wenn du danach noch Fragen hast, sprich mich darauf an. Und jetzt fährst du ins Schloss und ruhst dich aus. Das heutige Gehirnscanning war viel anstrengender als das, was du mit Rainald bisher gemacht hast. Ich rufe dir ein Taxi, das dich nach Schloss Holifort bringt. Morgen Abend machen wir zur gleichen Zeit weiter. Wieder um 19 Uhr.“
 
   Eine halbe Stunde später war Paula in ihrem Zimmer, zog sich aus und schleppte sich ins Bett. Sie schlief sofort ein.
 
   ***
 
   Irgendjemand hatte die Presse informiert, sodass nach Mitternacht die ersten Reporter versuchten, in die Intensivstation einzudringen. Nicht gewaltsam, aber mit Tricks.
 
   Sie wollten ihre Oma besuchen und wussten sogar den Namen einer Frau, Alma Schmidt, die am Vormittag eingeliefert worden war. Schwester Ilonka ließ die beiden Reporter nicht rein. „So spät, nein. Kommen Sie morgen wieder.“
 
   „Bitte, bitte. Wir haben morgen keine Zeit. Wir arbeiten doch den ganzen Tag. Bitte, können wir unsere Oma noch einmal sehen, bevor sie stirbt?“
 
   Schwester Ilonka blieb hart. „Unmöglich, es ist ja schon nach 24 Uhr. Außerdem besteht derzeit keine Lebensgefahr, solange sie am ECMO angeschlossen ist.“
 
   „Und wie geht es Frau Ricarda Waldmann?“
 
   Über den Wechsel des Patientennamens machte sich Schwester Ilonka erst später Gedanken. „Den Umständen entsprechend“, antwortete sie automatisch.
 
   „Lebt sie noch?“
 
   „Ja, sonst wäre sie schon in der Pathologie. Verschwinden Sie! Sofort!“ Den Braten hatte sie jetzt gerochen. Da wollte jemand Informationen über die derzeit spektakulärste Patientin der Station. Aber der Chefarzt hatte Stillschweigen befohlen und Vorsicht bei Reportern angemahnt.
 
   „Wie sieht sie denn so aus?“
 
   „Super. Wir haben selten so frisch aussehende Patienten auf der Station.“
 
   „Wird sie überleben?“
 
   Schwester Martha tauchte hinter Ilonka auf. „Was ist denn hier los? Um diese Zeit gibt es keine Patientenbesuche. Kommen Sie morgen wieder vorbei.“
 
   Einer der Reporter holte seine Kamera aus der Umhängetasche, in der sie bis dahin versteckt gewesen war, und machte ein Foto von Schwester Ilonka und Schwester Martha.
 
   Der Stationsarzt näherte sich nun ebenfalls dem Eingangsbereich. Er sah die großen Kameras und wusste sofort, dass er die Presse vor sich hatte, bevor die Reporter ihn sozusagen überfielen.
 
   „Herr Doktor, Herr Doktor! Sagen Sie uns etwas zu der Eistoten! Wird sie überleben?“
 
   „Das hoffen wir alle. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen, da Sie keine Verwandten sind.“ 
 
   „War sie denn nicht tot?“
 
   „Von den Toten können wir niemanden erwecken. Wir sind nicht Jesus. Gehen Sie jetzt und halten Sie uns nicht von der Arbeit ab.“
 
   Aber die Presseleute kannten einen Pfleger der Intensivabteilung, der während seiner Spätschicht die Patientin sogar heimlich fotografiert hatte. Für eine ihn zufriedenstellende Summe verkaufte er das Foto von Ricarda Waldmann an die Presse. Pfleger und Krankenschwestern verdienen ja nicht viel. Und wem schadete es schon, dass er heimlich ein Foto gemacht hatte? Außerdem hatte es niemand gesehen, da er ohne Blitz fotografiert hatte. Vom Gang aus durch die Glastür. Mit einer kleinen Digitalkamera. Natürlich nicht mit dem Handy!
 
   


 
   
  
 

9. Linus Winter 
 
    
 
   Die Altenpflegerin kam um 8 Uhr und klingelte Linus Winter wach, der erst spät eingeschlafen war. Er betätigte den Türöffner, den er selbst eingebaut hatte. Danach zog er sich schnell an, holte die Zeitung rein, ging in die Küche, warf die Zeitung auf den Küchentisch und sah sofort die Schlagzeile der Frontseite.
 
   Eistote war nur scheintot: Die Berliner Autohändlerin Ricarda Waldmann liegt derzeit auf der Intensivstation und wird laut Auskunft des Pflegepersonals überleben. Es besteht keine Lebensgefahr mehr für die Patientin. Aber noch ist offen, ob und wie schwer sie behindert ist, wenn sie erwacht. Denn normalerweise entsteht eine starke Schädigung des Gehirns, wenn ein Mensch im Eis erfriert.
 
   Wahnsinn, dachte Linus Winter. Er las den gesamten Artikel sorgfältig durch. Dann machte er Frühstück, stellte die Kaffeemaschine an und steckte zwei Scheiben Weißbrot in den Toaster. 
 
   Die Altenpflegerin kam die Treppe runter und sah durch die offene Küchentür. „Bis dann. Deine Oma ist sauber und eingecremt. Sie hat Kaffeedurst.“
 
   „Läuft schon durch. Bis heute Abend.“
 
   Er schälte zwei Kiwis, schnitt sie in Scheiben, dann daraus kleine Stücke und rührte die kleinen Würfel im Naturjoghurt unter. Dann brachte er den Kaffee, eine Scheibe Toast mit Quark und Marmelade sowie einen Dessertteller mit dem Kiwi-Joghurt nach oben zu seiner Oma.
 
   Es war ein gemütliches Zimmer mit alten dunklen Eichenmöbeln und weißen Spitzendecken. Die Wände schmückten eingerahmte Fotos von Familienfeiern und Familienurlauben. Das größte Bild war von Linus und seinen Eltern, als Linus zehn Jahre alt war. Es war auch das letzte Foto, das ihn gemeinsam mit seinen Eltern zeigte, bevor seine Eltern bei einem Autounfall starben. Der Bedeutung entsprechend, hatte es einen besonders schönen dicken Bilderrahmen.
 
    „Hast du gut geschlafen, Oma?“
 
   „Ja. Warst du gestern Abend noch aus?“
 
   „Ja, aber nur kurz.“
 
   „Ach, Junge. Du sollst ruhig länger ausgehen. Meinetwegen musst du nicht immer zuhause sein. Vielleicht sollte ich doch besser in ein Pflegeheim. Dann falle ich dir nicht zur Last.“
 
   „Nein“, sagte er bestimmt.
 
   Erstens wollte er das seiner Oma nicht antun und zweitens fehlten dazu 1000 Euro im Monat. Das Pflegegeld und die kleine Rente seiner Oma reichten nicht aus, da ein Heim 3000 Euro im Monat kosten würde. Wo sollte er 1000 Euro hernehmen? Das Sozialamt würde das Haus verkaufen, um die Kosten für das Pflegeheim zu decken. Er würde aus dem Haus ausziehen müssen, in dem er aufgewachsen war.
 
   „Nein, das geht nicht. Ich komme schon klar. Ich brauche nicht viel Geld.“
 
   „Ach, Kind.“
 
   Er wartete, bis sie aufgegessen hatte, dann ging er zurück in die Küche. Eigentlich hatte er jetzt richtig viel Geld. Aber das durfte seine Oma nicht wissen. 
 
   Er nahm die Zeitung wieder auf und las wiederholt den Artikel, bis er ihn auswendig kannte. Morgen würde sicher noch mehr in der Zeitung stehen. Vermutlich sogar in allen überregionalen Zeitungen bis hin zur Bildzeitung.
 
   Schön, dass die Frau nicht tot war. Das freute ihn, dann er hatte nur ihr Geld gewollt. 
 
   Mein Talent ist eine perfekte Waffe. Wer will mir beweisen, dass ich es gewesen bin? Auch wenn mich jemand mit ihr zusammen gesehen hat, so würde mich kein Richter verurteilen können. Wenn man ihr Geld bei mir finden würde, dann könnte man mich höchstens wegen Diebstahl anzeigen. Aber nicht wegen Mord oder Todschlag.
 
   Er ging in den Garten zum Kaninchenstall und hockte sich davor. Die süßen Tiere hoppelten neugierig zum Gitter, zeigten grinsend die langen Vorderzähne, piepten freundlich und wackelten mit den Ohren. Ein besonders lustiger Kerl drehte ihm das Gesäß zu und fegte mit den Hinterbeinen feuchte Heubüschel auf, sodass sie Linus ins Gesicht flogen. Puh, das stank! Die Käfige mussten auch mal wieder gereinigt werden. Heute Nachmittag! Er beschloss, zur Zoohandlung zu fahren und sich drei Meerschweinchen zu kaufen. 
 
   Er beeilte sich, fuhr los und kaufte drei Meerschweinchen ein. Erwartungsvoll stellte er den kleinen Käfig mit dem ersten Meerschweinchen auf den groben Holztisch im Gartenhaus. 
 
   Nicht so stark, dachte er. Ich will nur, dass es sich nicht mehr bewegt. Dann zielte er mit den Augen und der rechten Hand. Die Kälte schoss als eisiger Laserstrahl aus seinen Fingern heraus. Als der Strahl auf das Meerschweinchen traf, fiel dieses sofort um. Der ganze pelzige Körper war, wie immer, sofort von einer Eisschicht umhüllt. Diesmal weniger dick als sonst? Er kontrollierte die Einschicht akribisch. Ja, weniger dick, nicht überall gleichmäßig, vielleicht ein bis zwei Millimeter im Durchschnitt. Das wäre aus der Ferne kaum wahrnehmbar und würde schnell auftauen. 
 
   Linus packte den Käfig und brachte das erstarrte Meerschweinchen sofort in den Keller, weil es dort kälter war als in der Gartenhütte. Sollten die Testpersonen nicht langsam auftauen, damit deren Zellen beim Auftauen nicht zerstört wurden? 
 
   Optimistisch gestimmt sah er nach seiner Oma und erzählte ihr, dass er jetzt die Kaninchenkäfige reinigen wollte. Die freute sich darüber. „Das ist gut, Junge. Mach mal.“
 
   Während er die Streu wechselte, pfiff er vergnügt vor sich hin. Er war jetzt reich! Tolle Sache. Dass die Frau überlebt hatte, war gut. Er hatte keine Angst, dass sie ihn belasten könnte, denn sie würde ihn nie als Täter identifizieren können, da er sie von hinten angegriffen hatte. Sie hatte ihn nicht gesehen, da war er sich ganz sicher. 
 
   


 
   
  
 

10. Klinik
 
    
 
   Thornus löste Frieda Ferros am nächsten Morgen ab. Frank Waldmann kam gegen zehn Uhr. Thornus fühlte sich durch ihn gestört und ermunterte ihn, sich Münster anzusehen.
 
   „Hier kannst du nichts ausrichten, Frank. Geh und sieh dir Münster an. Setz dich in ein Café. Oder geh ins Museum. Da ist gerade eine interessante Ausstellung über moderne englische Kunst ab 1950.“
 
   „Nein, ich bleibe hier.“
 
   „Korus löst mich um 12 Uhr ab. Dann kannst du wiederkommen. Er ist doch dein Onkel.“ 
 
   Schließlich gab Frank nach. Den ganzen Tag hier am Bett seiner Frau zu sitzen, das ergab wirklich keinen Sinn, weil er ihr nicht helfen konnte. Während die Anwesenheit von Thornus nur Positives bewirken könnte. So hoffte er, da Thornus zu den fähigsten Magiern der Welt gehörte.
 
   Und obwohl Thornus daran keinen Anteil hatte, begann Ricardas Herz während seiner Wache zu schlagen. Poch, poch, langsam, Aussetzer, wieder poch, poch … poch. 
 
   Er informierte sofort den Stationsarzt. Innerhalb kürzester Zeit kamen Oberarzt und Chefarzt dazu. Alle waren begeistert. Der Chefarzt beschloss, erst einmal nur abzuwarten, um die Herztätigkeit weiter sorgfältig zu beobachten. Wenn es sich stabilisierte und längere Zeit von allein arbeitete, dann könnte man die Behandlung ändern.
 
   Er ordnete an, dass ein Pfleger ab sofort im Zimmer bleiben sollte. Doch dagegen hatte Thornus etwas. Er wollte seine Ruhe haben. Schließlich durchsuchte er ebenfalls Ricardas Großhirn nach Hinweisen auf den Tathergang. Dabei würde ihn die ständige Anwesenheit eines Pflegers nur stören. 
 
   Thornus erhob sich. „Kann ich bitte mit dir alleine sprechen, Harald?“ Professor Hartmann befahl seinem Gefolge, das Zimmer zu verlassen. 
 
   Thornus sagte: „Ich kann das alleine. Ich brauche keinen Pfleger. Ich will nicht ständig einen Pfleger hier dabei haben!“ 
 
   „Das geht nicht. Denn die Patientin muss jetzt ständig überwacht werden“, beharrte Prof. Dr. Hartmann. „Da kann ich jetzt nicht nachgeben. Und versuche es nicht, Thor Thornus. Versuche es nicht!“
 
   Beide Männer starrten sich giftig an. Thornus wusste, dass er den Professor jetzt nicht manipulieren durfte, weil er sonst Ärger mit dessen Mutter bekommen würde, die immerhin auch eine Großmeisterin des Ordens war.
 
   „Wir haben im Orden eine approbierte Ärztin. Dr. Hildegard. Die rufe ich jetzt an. Und sobald Dr. Hildegard hier ist, verschwindet der Pfleger!“
 
   „Wieso? Warum willst du keinen Pfleger dabei haben?“ 
 
   „Weil ich Ruhe brauche, wenn ich mich durch Ricardas Gehirn wühle.“
 
   „Wieso wühlst du dich durch ihr Gehirn? Und wie machst du das?“
 
   „Wir suchen nach der Erinnerungszelle, die den Überfall abgespeichert hat. Du weißt doch, dass wir so etwas können. Wir vermuten, dass der Täter ein dunkler Magier ist. Ein gefährlicher dunkler Magier. Es ist wichtig, dass wir ihn so schnell wie möglich finden.“
 
   „Okay, okay. Sobald Dr. Hildegard hier ist, ziehe ich den Pfleger ab. Aber nicht vorher!“
 
   Thornus rief Dr. Hildegard an. „Hildegard, du musst sofort in die Raphaelsklinik kommen und mir helfen. Ich brauche dich jetzt hier, damit ich diesen Pfleger loswerde.“
 
   „Bin schon unterwegs“, sagte Dr. Hildegard, ohne weiter nachzufragen, und war eine halbe Stunde später da. Sie trug einen weißen Arztkittel mit Namensschild, musste den aber beim Eintritt gegen die in der Intensivabteilung übliche blaue Schutzkleidung tauschen.
 
   Thornus komplimentierte den Pfleger hinaus. „Sie können jetzt gehen. Dr. med. Hildegard übernimmt jetzt Ihre Arbeit.“ 
 
   Der Pfleger gehorchte willig, denn sein Chef hatte es ja ebenfalls angeordnet. So, jetzt musste er sich nur um zwei Patienten kümmern und konnte im Notfall seinen anderen Kollegen helfen. Die Patientin Ricarda Waldmann hatte inzwischen eine Privatärztin, sodass er nur agieren musste, wenn die Geräte Alarm meldeten.
 
   Ricardas Herzschlag wurde immer stabiler. Ihre Lunge arbeitete ebenfalls wieder. Sie atmete regelmäßig. Als fünf Stunden später das Gerät abgestellt wurde, schlug Ricardas Herz kräftig und stetig weiter. Aber die Patientin war immer noch bewusstlos. 
 
   ***
 
    
 
   Frank Waldmann lieh sich vom Hotel ein Fahrrad und fuhr durch die Gegend. Schließlich kannte er Münster sehr gut, da er hier in der Nähe, im Internat von Schloss Holifort, sechs Jahre lang Zauberkünste und Magie gelernt hatte. Wegen seines Talentes der positiven mentalen Beeinflussung. Doch trotz Lernen und Üben waren keine weiteren Fähigkeiten hinzu gekommen. Da er von Natur her ein sehr zufriedener Mensch war, fand er sich damit ab. 
 
   Thornus will mich nicht dabei haben. Na, dann gehe ich eben erst wieder hin, sobald Onkel Korus oder Frieda Ferros Wache halten. Irgendwie fühle ich mich in der Nähe von Thornus nicht wohl. Hängt wohl damit zusammen, weil er mich mit einem Fingerschnippen zur Fliege machen könnte. 
 
   Er fuhr mit dem Rad und wollte nach Haus Rüschhaus. Erst fuhr er am Schloss vorbei, dann durch den Schlossgarten, dann die Wilhelmstraße hoch, Horstmarer Landweg, rechts ab an der Gaststätte Unido, dann weiter über den Wasserweg, einer Parallelstraße des Horstmarer Landweges, bis zum Ende des Wasserweges, links ab wieder über den Horstmarer Landweg. Eine Radfahrerbrücke führte über die Autobahn. Der Radweg nach Haus Rüschhaus war nun gut ausgeschildert und führte direkt auf das schmucke, rote Giebelhaus zu. 
 
   Obwohl die Autobahn recht nahe an diesem schönen, alten Museum liegt, hörte man sie auf dem Grundstück nicht. 
 
   Schöne, rötliche Klinker mit zahlreichen weiß umrahmten Fenstereinfassungen erhoben sich stolz in die grüne, westfälische Landschaft. Zur Gartenseite zeigte das Haus französische Eleganz durch einen geschwungenen Giebel mit einem großen steinernen Wappen. Zur Hofseite hatte es ein großes, rustikales Scheunentor.
 
   Von der Architektur her war Haus Rüschhaus ein feudaler Adelssitz, gleichzeitig aber auch gestaltet wie ein bäuerlicher Gräftenhof. 
 
    Dem berühmten Architekten Johann Conrad Schlaun, der 1773 in Münster starb, gelang eine Synthese aus westfälischem Bauernhof und anspruchsvollem Landsitz im französischen Stil. 
 
   Johann Conrad Schlaun war ein bedeutender Baumeister des Barock. Neben Raus Rüschhaus gestaltete er noch viele bedeutende Bauten Münsters, u. a. das Fürstbischöfliche Schloss, den Erbdrostenhof, die Dyckburg-Kapelle und die Clemenskirche.
 
    
 
   Frank versank in eine vergangene Zeit. In die Zeit der Annette von Droste Hülshoff. Als er durch den Buchsbaumgarten wandelte, vergaß er für wenige Momente seine Sorgen, dachte nicht an seine Frau und war hoffnungsvoll für die Zukunft. Danach ging er in das Museum.
 
   Dass das Herz seiner Frau wieder schlug und Blut durch den Kreislauf pumpte, wusste er noch nicht. Sonst hätte er sich keine Zeit für das Museum genommen.
 
   ***
 
    Nachmittags wurde Thornus von Korus abgelöst. Dr. Hildegard blieb weiter in der Klinik. Frank Waldmann war fassungslos, als er von Haus Rüschhaus zurückkam und erfuhr, wie viel besser es seiner Frau schon ging. Nun fasste er Hoffnung für die Zukunft.
 
   Um 19 Uhr kamen Frieda Ferros und Paula zur Wachablösung in die Klinik. Frank Waldmann begrüßte erfreut seine alte Lehrerin, die ihm damals in der Schulzeit nie das Gefühl gegeben hatte, dass er weniger wert war als alle stärker talentierten Magierschüler. 
 
   „Was machst du jetzt, Frank?“
 
   „Danke, mir geht es sehr gut. Ich bin Leiter einer Bankfiliale mit zehn Mitarbeitern.“
 
   „Und macht das Spaß?“
 
   „Jawohl, Professor. Denn meine Filiale ist eine Insel der Solidität und Verlässlichkeit. Sie hat einen guten Ruf. Und das in einer Welt voller frevelhafter Banken. Weil wir ehrlich arbeiten. Und trotzdem machen wir Gewinn!“ 
 
   Frieda Ferros sah seinem Gesicht den Stolz und die Zufriedenheit an, die ihm sein Beruf verschaffte.
 
   „Sie haben mir doch damals empfohlen, ins Bankgeschäft zu gehen. Dafür bin ich Ihnen ewig dankbar.“
 
   Korus ergriff ihn am Arm. „Komm mit, Frank. Wir gehen jetzt zusammen etwas essen.“ 
 
   Frank gehorchte. Gemeinsam gingen sie in das „Alte Gasthaus Lewe“, wo beide den Westfälischen Pfefferpotthast bestellten, ein deftiges münsterländisches Gericht, das aus Tafelspitz zubereitet wird. Danach bestand Frank auf die Begleichung der Rechnung. Korus wehrte sich erst heftig. „Junge, lass mich mal das machen.“
 
   „Kommt gar nicht in die Tüte, Onkel. Ich bin inzwischen ein gut verdienender Bankdirektor und nicht mehr der arme Student. Himmel, haben wir uns so lange nicht gesehen?“
 
   „Ja, zuletzt bei deiner Diplomprüfung. Da haben wir zusammen in Berlin gefeiert.“
 
   ***
 
   In der Klinik wollte Dr. Hildegard bis Mitternacht bleiben, um sich dann von Zauberin Karla ablösen zu lassen.
 
   „Gut, dass du hier bist“, sagte Frieda Ferros zu Dr. Hildegard. „Paula und ich machen jetzt einen Gehirnscan von Ricarda. Somit kann ich mich voll darauf konzentrieren und muss nicht auch auf dieser Ebene aufpassen. Warne uns, sobald Pfleger oder Ärzte kommen.“ 
 
   Frieda Ferros holte zwei kleine Wollknäuel aus ihrer Jackentasche hervor und gab eines davon Paula. „Hier, das sind zwei Magieverstärker. Halte dein Wollknäuel während unserer Sitzung in der Hand. Lass es nicht los. Es wird verhindern, dass wir uns verlaufen und verirren. Wickele es hinter dir ab.“ Paula hatte rote Wolle. Frieda Ferros Wolle war blau.
 
   „Ein Gehirn ist ein riesiges Labyrinth ohne Straßennamen. Um uns darin besser zu orientieren, brauchen wir ein Hilfsmittel. Schon in der Antike benutzte Orpheus es, um sich nicht im Labyrinth der Unterwelt zu verirren.“ 
 
   Paula wanderte durch die Gänge von Ricardas Großhirn. Sie sah in unzählige Türen von unzähligen Zellen, in denen Ricardas Leben abgespeichert war. Aber immer war sie weit weg von dem, was sie suchte. Der Wollfaden schlängelte sich hinter ihr her. Sie kam an Biegungen und Kreuzungen. 
 
   Plötzlich stieß sie auf den blauen Wollfaden von Frieda Ferros. Sie folgte dem Faden. Der Faden führte in eine Zelle. Paula stieß die Tür auf und sah, dass Frieda Ferros dort bereits war.
 
   „Da bist du ja endlich“, sagte Frieda Ferros. „Schau!“
 
   Ricarda Waldmann saß auf der Tribüne bei einer Reitveranstaltung. Auf dem Parcours vollführten vier gleichartig gekleidete Reiter auf mit weißblauen Satteldecken geschmückten Pferden eine perfekte Dressur, zeigten Galoppwechsel und Pirouetten. Dann eine gelungene Piaffe, wobei sie tänzelten und auf der Stelle stampften, dabei machten sie die vorgeschriebene trabartige Bewegung auf der Stelle mit wenig Raumgewinn.
 
   Ricarda sah auf ihre Uhr, erhob sich und ging zum Ausgang, folgte der Promenade bis zum Aasee. Sah auf die Uhr. Noch genug Zeit. Ging langsam am Ufer des Aasees entlang. Ging zum Parkplatz, sah sich um und suchte nach einem roten Porsche. Sie sah wieder auf die Uhr. Es war 21 Uhr 05. Plötzlich wurde ihr schrecklich kalt. Eine eisige Wolke umhüllte sie und legte sich wie eine Eisschicht um ihren gesamten Körper. Sie fiel in Ohnmacht. Ihre sämtlichen Körperfunktionen erstarrten.
 
   „Das habe ich mir jetzt schon zigmal angesehen“, murmelte Frieda Ferros. „Da ist irgendwo ein Kältemagier. Entdeckst du ihn?“
 
   Aber da Ricarda ihn nicht gesehen hatte, war er nicht abgespeichert worden. Die Erinnerung spulte sich ab und wiederholte sich. So, als würde man auf die Endlosschleife eines Super8-Filmes sehen, der am Ende immer wieder von vorne beginnt.
 
   Frieda Ferros und Paula sahen es sich wiederholt an, bis Zauberin Dr. med. Hildegard sie warnte und damit aus der Betrachtung riss. „Ein Arzt kommt rein. Zieht euch zurück von Ricarda. Ihr seid jetzt wieder hier!“
 
   Erneut schwirrte Paula der Kopf. Eine Spirale drehte sich vor ihren Augen und nahm ihr die Sicht. 
 
   „Das geht gleich vorbei“, tröstete Frieda Ferros sie. „Hier, trink einen Schluck.“ Sie schob ihr ein Glas mit Mineralwasser zu.
 
   Vor der Glastür stand der junge Assistenzarzt, den Paula schon vom Vortag kannte. Er schob die Tür beiseite und beobachtete von der Öffnung aus die Monitore. Alles war in Ordnung. Die Lichter blinkten gleichmäßig und zeigten das ordnungsgemäße Funktionieren der Geräte an, weil sie ohne alarmierende Ausschläge waren. Aber das hübsche, junge Mädchen sah viel zu blass aus, so, als würde sie gleich vom Stuhl kippen. Sie zeigte Anzeichen von Schwindel.
 
   Der junge Assistenzarzt trat ein. Er blieb neben Paula stehen. „Alles in Ordnung?“ Er ergriff ihr Handgelenk und begann, ihren Puls zu zählen. „Das ist viel zu schnell. Wodurch haben Sie sich denn so überanstrengt?“
 
   „Das wird schon“, sagte Dr. Hildegard begütigend. 
 
   „Um Paula müssen Sie sich nicht kümmern“, sagte Frieda Ferros. „Das ist harmlos. Aber was sagen Sie zu Frau Waldmann? Hätten Sie gestern geglaubt, dass ihr Herz heute wieder selbstständig schlägt?“
 
   „Nein. Aber umso mehr freue ich mich darüber. Der Chefarzt kommt gleich, er will die Patientin noch einmal sehen.“
 
   Chefarzt, Oberarzt und Oberschwester traten ein. Sie stellten fest, dass Ricardas Herzschlag einen gleichmäßigen Rhythmus hatte. Ihre Lunge arbeitete ebenfalls stabil. Und das Elektroenzephalogramm (EEG) zeigte jetzt elektrische Gehirnströme an, obwohl Ricarda Waldmann immer noch ohne Bewusstsein war. Der Chefarzt beugte sich über Ricarda und hob leicht ihr Augenlid an. Das EEG schlug heftig aus.
 
   Der Assistenzart sagte: „Sie hat es gespürt!“
 
   Alle warteten sie auf weitere Reaktionen, auf weitere Zeichen. Die blieben aber aus. Dennoch war schon viel erreicht. Ricardas Gehirn arbeitete wieder. Inwieweit es geschädigt war, würde sich erst später herausstellen.
 
   Chefarzt Hartmann hob die Bettdecke an und strich leicht mit dem Daumen über die Fußsohle der Patientin. Aber es erfolgte keine Reaktion. Weder von der Patientin noch vom EEG, das diesmal nicht ausschlug, sondern eine gleichmäßige Linie zog. Wieder hob Professor Dr. Hartmann ein Augenlid der Patientin an. Erneut schlug das EEG heftig aus und machte einen langen Zacken nach oben.
 
   „Das sieht alles sehr positiv aus“, war das Resümee des Professors.
 
   Als die Ärzte gegangen waren, wurde Paula von Frieda Ferros ebenfalls nach Hause geschickt. „Für dich ist jetzt Schluss, Paula. Wir haben heute sehr viel erreicht. Morgen machen wir weiter. Geh schlafen. Nimm dir ein Taxi und fahr nach Schloss Holifort zurück.“
 
   Paula gehorchte, sie nahm sich ein Taxi, änderte aber das Ziel. „Nein, nicht nach Schloss Holifort. Bringen Sie mich ins Kreuzviertel, zum Cosmosorden.“
 
   Dort ging sie ins Observatorium, wo Zauberin Alwina und Zauberer Stannis diesmal Nachtdienst hatten.
 
    
 
   Zwanzig Monitore zeigten das an, was die Radioteleskope und die Satellitenschüsseln aufnahmen. Doch Stannis und Alwina beschäftigen sich anderweitig. Sie spielten Schach, weil sie sicher waren, dass alle Überwachungsmonitore richtig arbeiteten. Bei Auffälligkeiten würde ein Alarmton piepen und alle gleichmäßig schimmernden, grünen Lichter würden im schnellen Stakkato rot blinken. Weil das nicht der Fall war, konnten sie sich ganz in ihr Schachspiel vertiefen. Als Paula eintrat, sahen sie nur kurz auf und grüßten.
 
   „Hi.“
 
   „Hi“, antwortete Paula. „Kann ich mir die Daten von vorgestern noch einmal ansehen? Ich weiß jetzt, wann der Überfall passierte. Genau um 21 Uhr 05.“
 
   „Aber klar“, sagte Stannis, während Alwina gerade den nächsten Zug überlegte und zwischen Läufer und Pferd schwankte. Er ging zu einem Panel und holte die Daten auf den dazugehörigen Bildschirm. „Also ab 21 Uhr und bis wann?“
 
   „Nur bis 21 Uhr 30. Mehr brauche ich nicht. Kann man die Kurven noch vergrößern?“
 
   „Sicher, je kleiner du den Zeitraum spezifizierst, desto größer werden die Kurven. Dann werden Zacken innerhalb dieser Kurven sichtbar. Noch besser ist es, wenn du den genauen Ort angibst.“
 
   „Der Ort ist wieder der Mövenpick-Parkplatz!“ 
 
   „Super. Wenn du uns so genaue Angaben über Ort und Zeit gibst, dann können wir alles vergrößern. Sieh mal hier. Wenn ich den Zeitraum nur auf eine Minute stelle, also von 21 Uhr 05 bis 21 Uhr 06, dann sieht das so aus.“ Er stutzte. Dann begann er zu justieren. 
 
   „Da haben wir ja tatsächlich eine Energiekurve, die von der Norm abweicht. Es ist aber eine fremde, magische Frequenz, die nicht als riskant eingestuft wurde.“
 
   „Warum nicht?“
 
   Stannis antwortete: „Der Äther um uns herum ist voller Frequenzen von elektromagnetischen Wellen, Radiowellen, Fernsehwellen, Handywellen. Wir filtern alles weg, was uns nicht interessiert und zeichnen nur das auf, was auf Magie hindeutet. Aber wir messen nicht alle magischen Strahlen, denn es gibt Frequenzen, die an uns vorbeirauschen und durch unser Raster fallen, weil wir sie nicht als gefährlich einstufen.“
 
   Paula war baff. „Wieso das denn?“
 
   „Das sind Frequenzen, die wir nicht kennen und deshalb nicht herausfiltern können. Stell dir einen neuen Virus vor, den erkennen die Ärzte auch erst, wenn er Schaden angerichtet hat. So ist das auch mit dunkler Magie. Die Welt ist voller Frequenzen, die wir ignorieren, wenn wir sie nicht als gefährlich klassifizieren. Solange wir sie nicht in die Schublade der Gefahr packen, interessieren sie uns nicht.“
 
   „Wie sieht denn typische Kältemagie aus?“
 
   Stannis überlegte: „Lange her, dass wir einen Fall von Kältemagie hatten. Aber der Computer weiß es.“
 
   Er betätigte die Tastatur und ein neues Fenster öffnete sich. „Das ist Kältemagie. Sieht aus wie ein normaler Zacken, nicht wahr? Erst wenn wir ihn weiter vergrößern, sehen wir die Zusammensetzung.“
 
   Aber sie fanden keine Ähnlichkeit. 
 
   „Also eine neue Frequenz“, sagte Alwina, die inzwischen ihren Zug am Schachbrett beendet hatte. „Ich werde sie sofort einprogrammieren, sodass wir alarmiert werden, wenn sie wieder auftaucht, damit wir sie analysieren können. Allerdings ist die ausgestrahlte Magie relativ schwach. Wenn dadurch ein Mensch getötet wurde, müsste die Frequenz eigentlich viel stärker sein.“
 
   „Ich bin dem Kältemagier vermutlich zwei Stunden vorher begegnet“, sagte Paula. „Etwa 15 Minuten vor 19 Uhr stand ich vor einem Schaufenster von Appelrath-Cüpper, als ich einen eisigen Kältehauch spürte. Ich sah mich sofort um, weil ich wissen wollte, woher die Kälte kam. Ich vermutete, dass sie von einem Passanten kam, der gerade an mir vorbeigegangen war. Es war ein Mann. Mehr weiß ich nicht.“
 
   „Wie haben die anderen Leute reagiert? Fröstelten sie auch?“
 
   „Nein. Ich war die Einzige, die die Kälte gespürt hatte.“
 
   Alwina hatte schon Zeit und Ort eingegeben. „Also am Dienstag gegen 19 Uhr bei Petzold. Was haben wir denn da? Sieht ähnlich aus wie der Zacken vom Mövenpick-Parkplatz. Ja, er hat die gleiche Frequenz, auch wenn er nur ein Zehntel so stark ist. Den kann man ja kaum spüren. Hast du den wirklich bemerkt?“
 
   „Huh, Paula“, wunderte Stannis sich. „Du solltest hier oben bei uns arbeiten. „Du bist ja besser als unsere magischen Geigerzähler.“
 
   Alwina korrigierte ihn. „Werte unsere Radioteleskope bitte nicht ab, Stannis. Die können nur Frequenzen orten, nach denen sie suchen sollen. Aber wenn wir diese neue Frequenz jetzt als gefährlich klassifizieren, dann werden wir beim nächsten Mal gewarnt.“
 
   „Ihr seid einfach toll!“, freute Paula sich. Würden sie jetzt den gefährlichen dunklen Magier schnappen können? Oder würde es weitere Toten und Verwundete geben?
 
   Alwina schob ihr einen Stuhl hin. „Setz dich, Paula. Du siehst total blass aus. Geht es dir nicht gut?“
 
   „Doch, ich freue mich total, dass wir jetzt die Frequenz der Kältemagie entdeckt haben.“
 
   „Bleib trotzdem erst einmal sitzen, bis es dir besser geht. Was möchtest du trinken? Hier ist noch grüner Tee. Möchtest du den? Oder lieber Mineralwasser?“
 
   „Nein, danke. Geht schon.“ Aber dann trank sie doch etwas von dem Mineralwasser, bevor sie sich noch einmal bedankte und verabschiedete.
 
   „Nichts zu danken“, sagte Stannis. „Das ist unsere Arbeit.“
 
   *
 
   Paula ging ins zweite Stockwerk und klopfte an Alexanders Tür. Da er nicht antwortete, betätigte sie die Klingel. Immer noch keine Reaktion. Sie nahm ihr Handy aus der Tasche und rief ihn an. 
 
   „Oh, Paula? Was machst du so spät noch hier?“
 
   „Ich wollte mit dir sprechen, Alexander.“
 
   „Ich bin im Clubraum bei den alten Herren. Wir pokern. Kannst zusehen. Aber aufhören geht jetzt nicht sofort.“
 
   Im Clubraum setzte sie sich zu Theo, der schon ausgeschieden war. Er legte den Finger auf den Mund. „Alexander hat den größten Stack. Er könnte das Turnier gewinnen, wenn er richtig gut blufft.“
 
   Alexander zwinkerte Paula zu. Sie ging zu ihm hin und linste in seine Karten. Er hatte zwei Könige. Als er mit dem River einen Drilling traf, verbarg er seine Freude. Trotzdem ging niemand mit. Daher war sein Gewinn bescheiden. Die nächste Hand foldete er nach dem Austeilen. Ein halbe Stunde später ging es ins Finale und Alexander verlor gegen Tumble. Immerhin hatte er den zweiten Platz gemacht.
 
   Alexander steckte seinen Gewinn ein und setzte sich zu Paula, die einen verstohlenen Kuss auf die Wange bekam, da sie hier nicht allein waren. Er spürte auch ohne Magie, dass Paula wichtige Dinge besprechen wollte.
 
   Aber zunächst erzählte Paula die positiven Dinge: „Ricarda Waldmanns Zustand hat sich gebessert. Ihr Herz schlägt wieder von alleine. Auch ihre Lunge arbeitet wieder. Ihr Blutkreislauf wird also nicht mehr künstlich mit Sauerstoff versorgt. Außerdem werden wieder Gehirnströme gemessen. Es sieht gut für Ricarda aus. Allerdings weiß man noch nicht, ob und welche Nerven zerstört wurden. Sie bewegt sich noch nicht.“ 
 
   Paula machte eine kurze Pause, bevor sie weiter sprach. „Jetzt das Negative: Der Täter, der sie überfallen hat, war mit großer Sicherheit ein Magier. Ein unbekannter dunkler Magier. Die Bestätigung habe ich von unserer Abhörzentrale. Nachdem wir jetzt die Erinnerungszelle gefunden haben, in der die Zeit kurz vor dem Überfall gespeichert ist, konnten sie anhand der genauen Zeit die Magieströme entdecken. Sie wurden aufgezeichnet, wurden aber nicht bemerkt, weil sie eine unbekannte Frequenz haben.“ 
 
   Theo kommentierte: „Abscheulich. Ein Magier, der mit seinen Zauberkräften tötet, um an Geld zu kommen.“
 
   „In der Zeitung stand, dass es in Köln einen ähnlichen Fall gab. Als die Leiche gefunden wurde, war sie total unterkühlt und teilweise noch von einer dünnen Eisschicht überzogen. Man spekulierte, dass die Frau eventuell versehentlich oder bewusst in einer Gefrieranlage eingesperrt worden war.“
 
   „Das war auch eine Frau?“, fragte Alexander. „Kann Zufall sein, aber vielleicht traut sich unser Täter nur an Frauen heran.“
 
   „Das Opfer wollte ebenfalls einen Rennwagen kaufen“, sagte Theo. „Die Frau hatte auf eine Anzeige in einer Autozeitschrift geantwortet, in der ein Porsche angeboten wurde.“
 
   „Aber bei Ricarda erfolgte der Kontakt über das Internet“, sagte Paula. „Das wissen wir von Frank Waldmann. Er sagte, der rote Porsche wäre zu einem günstigen Preis angeboten worden. Dann haben Ricarda und der Täter den Preis und den Termin per Telefon besprochen.“
 
   „Dann müsste ihn doch die Polizei orten können. Die Adressen von Internetverbindungen können aufgespürt werden und Telefongespräche auch“, überlegte Alexander.
 
   „Ich habe eine Idee“, sagte Theo. Er stand auf und sah sehr unternehmungslustig aus, als er einen Plan entwickelte: „Ich gebe eine Anzeige auf. Eine Suchanzeige, in dem Sinne von: Kaufe Sportwagen aller Art. Kontaktieren Sie mich. Lucille muss mitmachen. Denn, dass die ersten beiden bekannten Opfer Frauen waren, ist bestimmt kein Zufall. Also gehört auch ein Frauenname hinter die Telefonnummer. Und es muss eine Frauenstimme antworten, falls der Täter anrufen sollte.“
 
   „Derjenige, der sich meldet, muss nicht der Täter sein“, warf Alexander ein. „Es kann auch jemand anders sein.“
 
   „Ja, natürlich. Aber ein Versuch ist es doch wert, oder? Also, ich mach das zusammen mit Lucille. Oder wollt ihr dabei sein?“
 
   Alexander stimmte sofort zu. „Ja, klar. Wird doch spannend.“
 
   Aber Paula lehnte ab. „Überlasst das doch der Polizei und Thornus. Jetzt, da für Ricarda Waldmann keine Lebensgefahr mehr besteht, werden Thornus und Frieda Ferros sich darum kümmern. Ich habe bald wieder jeden Nachmittag zwei bis drei Stunden Sitzung bei Rainald. Du doch auch, Theo?“
 
   Theos Gesichtszüge verloren das unternehmungslustige Aussehen und verzogen sich von fröhlich zu verschnupft. „Ja, leider. Was sucht ihr eigentlich in meinem Gehirn?“
 
   „Einen Schläfercode?“
 
   „Und aufgrund dieses Schläfercodes soll ich Coldefort pulverisiert haben? Vergiss es! Das habe ich aus freien Stücken und aus der Situation heraus so getan. Es war zwar keine überlegte Entscheidung, aber es war situationsbedingt die einzig richtige Alternative!“
 
    
 
   


 
   
  
 

11. Im Kommissariat 
 
   Kommissar Breit verglich den Kölner Fall mit dem Münsteraner Fall. Ja, da gab es viele Parallelen. Beide Male waren die Autoaufkäufer Frauen gewesen. Die Kölner Autohändlerin hatte am Vortag ihres Todes ebenfalls, wie Ricarda Waldmann, eine hohe Geldsumme in Bar von der Bank abgeholt. Genau 40.000 Euro.
 
   Breit ärgerte sich darüber und sagte zu seiner Assistentin, die neben ihm stand und auf die Unterlagen sah. „Bar sollte man einen Autokauf niemals bezahlen. Merken Sie sich das.“
 
   „Daran denke ich, falls ich einmal soviel Geld haben sollte.“
 
   Kommissar Breit regte sich weiter auf: „Mitleid habe ich mit unseren beiden Opfern nicht. Denn entweder waren sie dumm oder kriminell. Wer einen Porsche bar bezahlt, begeht möglicherweise mehrere Straftaten! Welche wohl?“
 
   Seine Assistentin Babsi Form zuckte mit den Schultern, da sie keine Lust zum Antworten auf eine derartig dumme Frage hatte. 
 
   Breit wartete nicht länger auf ihre Auflösung, sondern beantwortete deshalb seine eigene Frage: „Der Käufer, der bar bezahlt, macht sich eventuell schuldig wegen Beihilfe zur Steuerhinterziehung. Oder er ist vielleicht sogar ein Hehler, der Diebesgut kauft. Ein derartig dämliches Verhalten produzierte eine Tote in Köln und eine Scheintote in Münster. Rufen Sie mal in der Klinik an, wie es unserer Eisfrau geht, die Ortwein für tot erklärt hat, die es dann aber doch nicht war.“
 
   Babsi Form setzte sich ans Telefon und hörte die positiven Neuigkeiten von der Klinik. Sie hielt sich erstaunt eine Hand vor den Mund, um einen Überraschungslaut zu unterdrücken. 
 
   „Kommissar! Frau Waldmann geht es viel besser. Ihr Herz schlägt wieder und ihre Lunge arbeitet auch!“
 
   „Ist ja toll! Dann haben wir ja gar keinen Mordfall, sondern nur einen schweren Raubüberfall. Ich will Ortwein gleich mal informieren.“
 
   Aber Doktor Ortwein ging nicht ans Telefon, er saß gerade im Auto und fuhr zur Klinik, um sich vom guten Zustand der ehemaligen Eistoten zu überzeugen.
 
   „Haben wir inzwischen die Information zu dem Telefongespräch zwischen Frau Hartmann und dem Täter. Von wo aus hat der Täter telefoniert? Und von wo aus wurde die Anzeige online gestellt?“
 
   „Die Verkaufsanzeige stand gemäß den mir bisher vorliegenden Unterlagen auf einer Website im Internet. Im Porsche-Trader, in den, laut Herrn Waldmann, seine Frau immer reinsehen würde. An den Täter kommen wir nicht ran. Denn er hat die Anzeige beide Male in einem Kölner Internet Café hochgeladen. Er benutzte natürlich ein Alibi.“
 
   „Von wo aus hat er Frau Waldmann angerufen, als sie den Termin ausmachte?“
 
    „Das war aus einer Telefonbox des Kölner Internet-Cafés.“ 
 
   „Das ist absoluter Mist! Weil es uns nicht hilft, den Täter zu finden.“ Kommissar Breit schob seinen Unterkiefer vor, wodurch sein Gesicht den Ausdruck einer Bulldogge annahm. 
 
   „Haben Sie eine Kopie von der Anzeige des Verkäufers gemacht?“
 
   „Ja, hier“. Sie schob ihm einen Computerausdruck hin. 
 
   „Schicken Sie eine Mail mit Ihrer Telefonnummer an roterporsche@günstig.de. Ich werde zwischen 16 Uhr und 22 Uhr antworten.“
 
   „Also, wirklich! Das ist doch offensichtlich, dass der Verkäufer nicht angerufen werden wollte. Wer auf so etwas eingeht, der ist doch dumm“
 
   „Oder liebt Oldtimer, und besonders rote Porsche“, warf Babsi Form ein. „Diese 40.000 Euro sahen aber auch nach einem Schnäppchenpreis aus. Also Frau Waldmann war gierig und vor Gier vergaß sie alle Vorsicht und Bedenken.“
 
   „Und wir müssen jetzt diesen Mist bearbeiten“, stöhnte der Kommissar. 
 
   *
 
   Zur gleichen Zeit schob Professor Hartmann wieder einmal das Augenlid der Patientin zurück und leuchtete hinein. 
 
   Korus sah ihm dabei zu. Er war alleine im Zimmer, da Frank Waldmann in die Cafeteria gegangen war. Frank wollte Kaffee besorgen, um seine Müdigkeit zu bekämpfen. Er nickte ständig im Stuhl ein, weil er die Nacht nicht geschlafen hatte. 
 
   Durch den Lichteinfall löste der Professor bei der Patientin den Pupillenlichtreflex aus, was den Effekt hatte, dass sich die Pupillen verengten. Er hob das andere Augenlid an, bei dem sich die Pupille ebenfalls sofort verengte.
 
   „Ein sehr schöner Pupillenreflex. Wenn der Pupillenreflex ausfällt, liegt meistens Hirntod vor. Hier aber funktioniert der Pupillenreflex wieder einwandfrei. Wir vermuten also, dass keine Beschädigung der Sehbahnen und Hirnstammkerne vorliegt, denn der Reflex reagiert nicht bei Ausfall der Sehnerven, der Sehbahnen oder der Hirnstammkerne.“
 
   Korus nickte nur leicht, denn der Professor erzählte ihm nichts Neues. Aber als der Chefarzt wieder einmal den Fußsohlenreflex untersuchen wollte, sah er aufmerksam hin. 
 
   „Und jetzt untersuchen wir den Plantarreflex“, sagte Professor Hartmann. Dann forderte er den Assistenten auf: „Machen Sie den bitte.“
 
   Frank Waldmann stand im Gang und sah durch die Glastür zu. Er war gerade aus der Cafeteria zurückgekommen. In beiden Händen hielt er je einen Kaffeebecher für sich und für Korus. Jetzt durfte er nicht stören, denn er wusste, dass der Fußzonenreflex ein wichtiges Indiz für Hinweise über die Funktion der Nervenbahnen zum Gehirn war.
 
   Der Assistenzarzt schob die Bettdecke am Fußende zurück und strich mit dem Stiel seines Reflexhammers über die Fußsohle der Patientin. Der Assistenzarzt kommentierte sachlich: „Keine Greifbewegung der Zehen, keine Anspannung der M.tensor fasciae latae.“
 
   Leider. Frank Waldmann hörte es mit Sorge.
 
   Um 14 Uhr kam Thornus, um Korus abzuwechseln. Korus empfahl sich erleichtert, da ihn die Wache und das untätige Herumsitzen sichtlich ermüdet hatten, aber Frank wollte noch bei seiner Frau bleiben und blieb sitzen, bis er von Thornus hinweggescheucht wurde, indem der ihn missmutig aufforderte: „Frank, geh und erhole dich! Du, kannst hier nicht helfen.“
 
   Frank Waldmann gehorchte, denn vor Thornus hatte er einen Heidenrespekt. 
 
   Als Ruhe eingekehrt war, hob Thornus die Bettdecke an und strich über Ricarda Waldmanns Fußsohle. Keine Reaktion. Er wiederholte es. Beim vierten Mal reagierte der Fuß. Die Zehen krallten sich sichtbar zusammen. Beim fünften Versuch war die Reaktion noch stärker.
 
   „Na, also“, dachte Thornus. „Gelähmt ist sie nicht. Bald ist sie wach und kann uns weitere Antworten geben, damit wir den fremden Magier finden, der sie angegriffen hat.“
 
   Er rief Rainald an, der darauf eine Besprechung anordnete. „Heute Nachmittag um 18 Uhr bei mir. Du, Frieda und Korus. Es reicht, wenn Dr. Hildegard dann in der Klinik ist.“
 
   Thornus lehnte sich im Stuhl zurück. Die Arbeit hier war sozusagen erledigt. Sie hatten ihre Pflicht getan und der Frau eines Ordensmitgliedes geholfen. Ricarda würde gesund werden. Denn weder er, noch Frieda, noch Korus hatten degenerierte Veränderungen entdeckt, die beim Erfrieren durch Eiskristalle in den Zellen entstehen. Das Langzeitgedächtnis von Ricarda war intakt. Es gab keine krankhaften Zerstörungen. Da vermutete er, dass das Kleinhirn ebenfalls gesund war und damit auch die Motorik des gesamten Bewegungsapparates. 
 
   Damit war das Leistungssoll erledigt und die Kür musste noch gelaufen werden. Sie mussten jetzt den Täter finden. Vielleicht einen jungen Zauberer, der einsehen würde, dass er Unrecht getan hatte. Vielleicht aber auch einen unbelehrbaren dunklen Magier, der nach Fogisla geschickt werden musste. 
 
   Professor Hartmann näherte sich dem Zimmer, diesmal nur in Begleitung des Assistenzarztes. „Hallo, Thornus. Was macht unsere Patientin? Andi, testen Sie bitte noch einmal den Fußzonenreflex.“
 
   Der junge Arzt holte den Reflexhammer aus seiner Kitteltasche und strich mit dem Stiel über Ricardas Innensohle. Sofort zogen sich die Zehen zusammen. Professor Hartmann beugte seinen Kopf tief nach unten, weil er es nicht glauben wollte. Er kniff seine Augen zusammen. „Großartig! Großartig! Das ist fantastisch! Noch einmal, bitte diesmal den anderen Fuß.“
 
   Sie wiederholten es mehrmals an beiden Füßen. Professor Hartmann lobte anschließend seinen Assistenzarzt. „Das machen Sie wirklich gut. Sehr gut. Sie dürfen gehen.“
 
   Er setzte sich neben Thornus auf den freien Stuhl und redete ihn mit seinem Ordenstitel an. „Großmeister Thornus, Sie scheinen nicht überrascht zu sein, weil Sie es schon wussten?“
 
   „Ja“, sagte Thornus. „Seit einer Stunde.“
 
   „Und wie?“
 
   „Ich habe über ihre Fußsohle gestrichen. Dabei zogen sich die Zehen zusammen.“
 
   „Und was sieht man mit der Magie? Worüber macht sich Frau Waldmann derzeit Gedanken?“
 
    „Wir lesen nicht in ihren Gedanken, da sie komatös ist und weder denkt noch träumt. Ihr Geist ist derzeit in anderen Regionen, losgelöst vom Hier und Jetzt. Aber wir sehen in ihren Gedächtniszellen, dass die alle gesund sind. Es gibt dort keine ungewöhnlichen Zerstörungen, der Zellen, abgesehen von den normalen Veränderungsprozessen, wodurch manche Zellen frischer und jünger als ältere Zellen sind.“ 
 
   


 
   
  
 

12. Schloss Holifort
 
   Als Paula morgens den Terminplan ihres Tabletts aufrief, sah sie, dass heute wieder das nachmittägliche Scantraining, bei dem Theo das Übungsobjekt war, mit zwei Stunden angesetzt worden war. Sie wusste, dass Theo dieses Ausforschen seines Gehirns ziemlich frustete. Auch wenn er es nicht offen sagte, so merkte sie ihm das doch an. 
 
   Sie fand es ebenfalls unangebracht, denn es war das Gegenteil von Dankbarkeit und bewies Misstrauen statt Vertrauen. Das hatte Theo nicht verdient!
 
    Ob Theo und Lucille wohl schon eine Anzeige aufgegeben hatten? Theo war ja wild entschlossen gewesen, die Sache durchzuziehen. Und Alexander wollte ebenfalls mitmachen. Paula hatte dafür momentan gar keine Zeit. Sie vertraute darauf, dass Stannis und Alwina bald die magische Frequenz des Täters orten würden. 
 
   Wenn es sich um einen jungen Magier handelte, der seine Magie ausprobierte, dann konnte er sich unmöglich schon abschirmen, denn das musste man im Internat mühsam lernen. Unwahrscheinlich, dass ein unerfahrener Magier das sich selber beibringen könnte.
 
   Gefährlich wurde es für alle Beteiligten, wenn der Täter ein erfahrener älterer Magier war, der sich der dunklen Seit der Macht zugewendet hatte.
 
   Sie ging pünktlich um 14 Uhr nach unten zum Übungsraum. Theo stand schon im Gang und wartete auf sie. 
 
   „Hi, Paula. Diesmal dauert es nur zwei Stunden. Anscheinend gibt es derzeit wichtigere Dinge, als in meinem Gehirn zu wühlen.“
 
   „Ich find es auch blöd. Tut mir leid Theo. Ich mach’s ungern.“
 
   „Weiß ich, Paula. Hör zu, Lucille ist an der Sache dran. Sie hat in mindestens zwanzig Portalen annonciert, dass wir alle möglichen Flitzer aufkaufen wollen. Porsche, Ferrari, Lamborghinis, Mercedes und Jaguars.“
 
   „Super.“
 
   Großmeister Rainald tauchte hinter ihnen auf. Sie gingen rein.
 
   Theo wurde in Trance versetzt, damit er sich nicht unwillkürlich gegen sie wehrte. Auch wenn er sie nicht wirklich aussperren konnte, so würden Boykottversuche doch alles unnötig erschweren und behindern. 
 
   Wieder ging Paula durch die Gänge zwischen den Zellen. Sie stand an einer Kreuzung und überlegte, welchen Gang sie nehmen sollte. Alles sah so gleich aus, obwohl sie schon Farbunterschiede erkannte, die sie anfangs nicht gesehen hatte. Es waren winzige Farbschattierungen, Strukturformen und Muster in den Zellwänden, die alle sicher eine geheime Bedeutung hatten. 
 
   War sie hier schon gewesen? Ein Blick in die erste Zelle zeigte ihr, dass es ein Zimmer war, das sie noch nicht kannte. Die Zelle passte in die Zeitlinie rein, die sie absuchen sollte. Zwei Wochen vor der Abreise nach Fogisla und eine Woche danach. 
 
   Schade, dass Rainald nicht Magieverstärker als Hilfsmittel anwendete, wie Frieda Ferros. 
 
   Wieder öffnete sie eine Tür, trat ein und sah Theo:
 
   Theo hatte die Einladung von zwei Studienkollegen angenommen, gemeinsam ein Champions-League Spiel im Marktcafé anzusehen, und Alexander mitgenommen. Jetzt waren sie im Café und drückten alle den Dortmundern die Daumen. Sie sahen fasziniert auf einen der vier Bildschirme, auf denen die Dortmunder gerade einen Angriff starteten. Aber der Schuß ging mindestens einen Meter am Tor vorbei. Der Tormann flog in die richtige Ecke und hätte den Ball sowieso gehalten. Schlechter Angriff. Alle stöhnten auf.
 
    Theos Gedanken schweiften ab zu dem täglichen Hirnscanning. Zeitverschwendung und wieso überhaupt! Musste er das wirklich mit sich machen lassen? 
 
   In der Halbzeitpause schlug Hannes vor, nach draußen zu gehen. Alle stimmten zu. Hannes zückte eine Zigarettenschachtel und bot allen eine an. Alle außer Theo lehnten ab, der gar nicht richtig zugehört hatte. Denn seine Gedanken waren beim Gehirnscanning, das er nicht wollte und ihm deshalb derzeit die Stimmung verhagelte. 
 
   Automatisch nahm er die Zigarette entgegen und drehte sie gedankenverloren zwischen seinen Fingern, als ihm Hannes schon Feuer reichte. 
 
   Verdammt schlechtes Spiel, dachte Theo. Dann sah er Leni und Paula. 
 
   Oh, Leni! Ohne Georg? Wie kommt das denn? Sonst sieht man sie immer nur mit Georg. Georg, mit dem sie zusammen ist, kaum dass Schluss zwischen uns war. Hätte nicht gedacht, dass sie mich so schnell vergisst und eine neue Beziehung eingeht. Paula ist auch dabei. Alexander, sieh mal, da sind Paula und Leni. 
 
   Theo ging los, um die Mädchen zu begrüßen. Er gab Leni einen Wangenkuss. 
 
   Ich mag sie immer noch. Es tut weh, Leni zu sehen. Leni, weil ich sie immer noch heftig liebe. Aber die Trennung musste sein, weil sie keine Zauberin bist. Weil sie leider eine Normalo ist. Es ist besser so, auch wenn es mich rasend schmerzt, wenn ich sie zusammen mit Georg sehe. Schön, dass sie einmal ohne Georg unterwegs ist. 
 
   Paula zog sich aus der Zelle zurück. Es war ihr peinlich, dass sie in Theos intimste Gedanken eingedrungen war. Sie sollte weitergehen. Tat es aber nicht. Weil sie wissen wollte, wie sehr Theo das Gehirnscanning ablehnte. Sie musste das noch einmal sehen. Hatte Theo tatsächlich eine Zigarette geraucht, weil er das Gehirnscanning hasste?
 
   Sie sah sich den gesamten Inhalt der Zelle noch einmal an. Danach zog sie sich aus der Zelle zurück und ging zur Nachbarzelle, sah nur hinein und überlegte, ob etwas gelöscht oder überschrieben sein könnte.
 
   Rainald rief sie zurück. „Ende, Paula. Wir machen Schluss. Hast du etwas entdeckt, Paula?“
 
   Sie verneinte. Theo wurde aus der Hypnose geholt, kam zu sich, sah sich verschlafen um und erkundigte sich: „War’s das für heute? Habt ihr etwas gefunden?“
 
   „Nein, Theo, bisher nicht. Für die nächste Zeit fallen die Sitzungen aus. Wir haben jetzt wichtigere Dinge zu erledigen. Wir müssen den Angreifer von Ricarda Waldmann suchen. Da wir jetzt die Frequenz seiner Kältemagie kennen, sollte uns das gelingen.“
 
   ***
 
    
 
   Abends besprach sich Großmeister Rainald mit Thornus und Frieda Ferros. Alle drei waren sie inzwischen davon überzeugt, dass ein neuer dunkler Zauberer für den Angriff auf Ricarda Waldmann verantwortlich war.
 
   „Ein rücksichtsloser dunkler Magier, der für Geld tötet. Der Fall in Köln geht natürlich auch auf sein Konto. Daher hat es höchste Priorität, ihn zu finden. Wir müssen eine Rasterfahndung machen. Thornus, übernimm bitte das Observatorium und stell dir ein Team zusammen!“
 
   „Das habe ich schon erledigt. Meine Leute sitzen schon im Observatorium und helfen dem dortigen Team bei der Suche. Wir kennen inzwischen die Frequenz des Eishexers. Sie ist erstaunlich niedrig und war daher kaum zu orten. Aber jetzt, da wir wissen, wonach wir suchen müssen, ist sie in unseren Daten und wird im Raster erfasst, sobald der Eishexer wieder Magie anwendet. Ich muss erwähnen, dass es Paula war, die den entscheidenden Hinweis für die Frequenzsuche gab.“ 
 
   „Ja, sie ist ihm am Prinzipalmarkt begegnet. Zwei Stunden vor dem Überfall auf Ricarda Waldmann“, sagte Frieda Ferros. „Sie hat seine Magie als Eiseskälte gespürt, obwohl er sie nicht anwendete. Das bedeutet, dass er sich noch nicht abschirmen kann und kein Mitglied des Ordens ist. Hier in Münster, dem Stammsitz des Ordens, würde sich jeder fremde Zauberer abschirmen, der sich heimlich hier aufhält und ein derartiges Verbrechen plant.“
 
   Thornus grollte grimmig: „Also ist es ein junger Zauberer, der seine Magie gerade entdeckt hat und sie nun benutzt, um reich zu werden?“ Dabei knirschte er mit den Zähnen. „Sobald wir ihn geortet haben, schnapp ich ihn mir!“
 
   „Konzentriert eure Suche vorerst auf das Gebiet zwischen Köln und Münster. Danach solltet ihr es auf ganz Nordrheinwestfalen ausdehnen“, empfahl Rainald.
 
   
  
 



13. Linus Winter
 
    
 
   Palmen, Sonne, Strand und Meer. Wasser, blaue Wellen, Sonnenschirme am Pool. Liegestühle und eine hübsche Kellnerin, die einen Cocktail servierte. Das alles könnte er jetzt genießen, wenn Oma nicht wäre. 
 
   Linus Winter träumte von einem erholsamen Urlaub in einem schicken Hotel auf Mallorca. Er studierte einen Reiseprospekt. Denn er hatte jetzt genug Bargeld, um sich locker ein Vier-Sterne-Hotel am Strand von Playa de Palma oder el Arenal zu leisten. Oder vielleicht besser in der Bucht von Alcudia bei Muro, wo es lange unberührte Strände gab. 
 
   Ach Oma, wie oft hatte sie schon zu ihm gesagt, seitdem es ihr so schlecht ging und sie sich nicht mehr bewegen konnte, dass ihr Leben nichts mehr wert wäre. Dass sie besser tot wäre, dass sie keine Last für ihn sein wollte.
 
   Er wusste, dass er sie zeitweise in einem Heim unterbringen könnte. Dafür hatte er jetzt genug Geld. Der Urlaub würde auch etwas kosten, abhängig davon, wie lange er dauern sollte. Zwei oder drei Wochen? Okay, drei Wochen. Das würde Geld kosten, das er offiziell gar nicht hatte. Wollte er es riskieren, derart aufzufallen? 
 
   Er überlegte hin und her, bis er den Entschluss fasste, trotz aller Bedenken, Urlaub zu machen. Drei Wochen lang würde er Oma zur Kurzzeitpflege in ein Heim geben. Drei Wochen lang wollte er Urlaub auf Mallorca machen. Er würde sich einen Billigflug nehmen und das Hotel erst auf Mallorca aussuchen.
 
   Er studierte die Urlaubsseiten von Mallorca und fokussierte schlussendlich die Yachthäfen. Besonders faszinierend fand er den Yachthafen von Portixol bei Palma und den Yachtclub Nautico von El Arenal. Da wollte er Urlaub machen. Dann eine Yacht fotografieren. Das musste genauso funktionieren wie mit einem Edelauto. Logo.
 
   Diese Aufnahmen von den großen luxuriösen Hochseejachten waren einfach schön. Weiße Segel, Sektflaschen in Eiskübeln und Liegestühle. So etwas wollte er auch einmal besitzen. Eine Yacht, die groß genug zum Wohnen war. Aber dazu brauchte man einen Hochsee Segelschein oder einen Skipper, der den Schein hatte. 
 
   Natürlich gab es auch Websites mit Angeboten für einen Segelkurs auf Mallorca. Eine Segelschule, die ihren Sitz bei Palma hatte, interessierte ihn ganz besonders, weil sie sehr ausführlich war und eine erfolgreiche Prüfung zum Schluss versprach. Die Schule hatte zwei verschiedene Kurse, der eine war für die Binnenfahrt und dauerte nur zwei Tage, der andere war für die See und dauerte 4 Tage. Vermutlich war es besser, erst den Schein für die Binnenfahrt zu machen. Hoppla, beide Kurse gab es auch in Kombination. Super. Diese Segelschule auf Mallorca begann jeden Montag einen neuen Kurs für den SBF See nach den Regeln des Deutschen Motoryachtverbandes. Da stand es:
 
   Machen Sie Ihren SBF-See in 4 Tagen. Weil Ihre Zeit kostbar ist, finden die Kurse an 4 aufeinander folgenden Tagen von 9 bis 17.30 Uhr statt. Kursbeginn ist jeden Montag. Unsere praktische Ausbildung auf See ist nicht zeitbegrenzt. Wir fahren so lange, bis jeder Schüler den sicheren Umgang mit dem Boot beherrscht und sind daher an manchen Tagen bis spät in die Abendstunden auf dem Wasser.
 
   Geld genug dafür hatte er jetzt. Hau rein. Egal was es kostet. 
 
   Hörte sich richtig gut an. So etwas wollte er machen. Das war genau das richtige. Einfach super. Jetzt war er fest entschlossen. Und wenn er den Schein hatte, dann wollte er sich eine eigene Segelyacht kaufen. 
 
   Also lief alles darauf hinaus, dass er den Trick mit den Porscheverkauf noch einmal machen musste. Nein, diesmal kein Porsche. Diesmal würde er sich ein anderes Auto aussuchen. Ein anderes Autobild von einer anderen Anzeige, aus einem anderen Portal oder einer anderen Zeitschrift. Er blätterte durch und blieb bei einem Jaguar hängen. Jaguar E-Type V12 (1974), incl. Hardtop, Serie III, Cabriolet/ Roadster, 237 PS, 55.622 km. 99.000 Euro. 
 
   Das würde ihm sicher 50.000 bis 60.000 Euro einbringen. Er musste dafür nur in ein Internetcafé gehen. 
 
   Wie dumm von den Leuten, mit Bargeld in der Tasche abends auf einen Parkplatz zu gehen. Hotelparkplätze klangen einfach sicherer als andere öffentliche Parkplätze oder Parkgaragen. Darum hatte er sich jedes Mal einen Hotelparkplatz ausgewählt. Zweimal hatte es geklappt. Zweimal waren die Kunden darauf reingefallen. Weil sie gierig waren. Weil sie ein Schnäppchen machen wollten. Dabei hatte Linus nicht einmal einen Porsche, sondern fuhr einen alten rostigen, Golf. 
 
   Er hatte sie reingelegt. Es hatte funktioniert. Ein drittes Mal würde es ebenfalls funktionieren. Wenn er es wieder so klug arrangierte. Es musste wieder eine Frau sein. Beispielsweise eine Frau, die ihren Ehemann zum Geburtstag einen schicken Jaguar schenken wollte. Einen roten Porsche konnte er kein drittes Mal nehmen, weil die Polizei vermutlich schon wissen würde, dass Ricarda Waldmann einen roten Porsche kaufen wollte und vermutlich deshalb die Polizei alle Verkäufer, die einen roten Porsche anboten, beobachten würde. Vielleicht sogar auf Mallorca?
 
   Er las noch einmal den Bericht in der Tageszeitung. Sieh da, die letzte Kundin war laut Zeitungsberichten eine angesehene und erfahrene Händlerin gewesen, mit viel Sachverstand, und mit gutem Ruf, da sie ein Gespür für Rost unter der Lackierung gehabt hätte. 
 
   Ha, aber kein Gespür für eine drohende Gefahr! Er sah auf die Uhr. Mal sehen, ob die Online-Zeitungen inzwischen etwas Neues schrieben. 
 
   „Eistote von Münster auf dem Weg der Besserung! Laut Information aus der Raphaelsklinik in Münster geht es Ricarda Waldmann aus Berlin besser. Herz und Lunge arbeiten wieder selbstständig.“
 
   Das erstaunte ihn und bekräftige ihn in seinen Plänen. Er füllte ein Glas mit Mineralwasser und ging damit nach oben ins Zimmer seiner Großmutter, die sich sofort freute, als er eintrat.
 
   „Ich habe dir Mineralwasser mitgebracht, Omi“. Dann hielt er ihr das Glas an die Lippen. Sie trank ein paar Schlucke.
 
   „Danke, mein Junge. Was machst du gerade?“
 
   „Omi, ich habe mir unten Urlaubsseiten am Computer angesehen. Und Flüge. Es ist Wahnsinn, wie billig die Flüge nach Mallorca sind. Einfacher Flug sogar schon ab 40 Euro. Hin- und Rückflug für 100 Euro.
 
   „Ja, das solltest du wirklich machen. Junge, du solltest einmal in Urlaub fahren.“
 
   „Und du könntest in der Zeit in einem Heim für drei Wochen auf Kurzzeitpflege sein. Nur solange, bis ich zurück bin.“
 
   „Ja, das machen wir“, sie lächelte ihn schwach an. Ihre faltigen Hände bebten leicht auf der Bettdecke. Sie überlegte und sagte: „Gib mir mal das Gesangbuch.“ 
 
   Auf ihrem Nachtschrank lagen ihre Bibel und ihr Gesangbuch. Aber das meinte Oma Emmi nicht, da sie auf die Wäschekommode zeigte. „Die mittlere Schublade, ganz hinten. Opas Gesangbuch.“
 
   Linus ging zur Kommode, öffnete die mittlere Schublade und suchte zwischen den vielen dort abgelagerten Büchern nach dem Gesangbuch. Natürlich lag es ganz unten. Da hätte er mit dem Suchen anfangen sollen.
 
   „Ach, Opas altes Gesangbuch“, sinnierte seine Oma. „Opa hatte so eine schöne Stimme und so ein gutes Gedächtnis und konnte alle Texte auswendig. Da musste er nie in das Gesangbuch sehen.“ 
 
   Während er das Gesangbuch ergriff, merkte er sofort, dass etwas dazwischen gesteckt war. Er reichte es ihr. Sie öffnete es, nahm ein blaues Sparbuch heraus und bot es ihm an. „Nimm, Junge. Gib es aus. Was du ausgegeben hast, kann man dir nicht mehr wegnehmen. Wie viel ist denn drauf?“
 
   Er schlug es auf. „Zweitausend Euro. Letzte Zins-Eintragung war 2006.“
 
   Oma Emmi freute sich. „Dann lass die Zinsen nachtragen und dann hebe alles ab und mach dir einen schönen Urlaub.“ Super, davon konnte er die Mehrkosten für drei Wochen Pflegeheim bezahlen.
 
   Am Abend besprach Linus die vorübergehende Heimunterbringung von Emmi Winter mit der Pflegerin. Die sagte, dass sie mit der Pflegedienstleiterin sprechen wollte, damit Emmi Winter einen freien Heimplatz für die Kurzzeitpflege bekam. 
 
   „Da du deine Omi pflegst, stehen dir insgesamt 28 Urlaubstage zu“, sagte die Altenpflegerin. „Der Heimplatz kostet Geld, aber die Krankenkassen zahlen auch etwas dazu, maximal 1550 Euro im Jahr. Das geht dann für das Heim drauf. Aber drei Wochen Kurzzeitpflege im Heim kosten mehr als 1550 Euro. Den Rest müsst ihr dazuzahlen. Hast du denn dafür Geld übrig?“
 
   Er zog das Sparbuch aus der Tasche. „Oma hatte noch einen kleinen Notgroschen. Den opfern wir jetzt.“
 
   


 
   
  
 

14. Ricarda 
 
   Korus war zusammen mit seinem Neffen Frank bei Ricarda, als diese die Augen öffnete und den Kopf leicht wendete. Ein Stöhnen kam von ihren Lippen. „Wo, wo?“
 
   Frank beugte sich über seine Frau und legte seine Stirn an ihre Stirn. „Du bist im Krankenhaus, Schatz. Hast du Schmerzen?“
 
   Sie senkte die Augenlider und versuchte ein Kopfschütteln, was ihr aber nicht gelang. „Was, was…?“ Dann schlossen sich ihre Augen wieder. Ihre Atemzüge waren tief und gleichmäßig. Frank strich ihr sanft über die Haare und sah erleichtert seinen Onkel an. „Sie hat gesprochen! Sie hat gesprochen!“
 
   Der nickte bestätigend. „Sie wird bald wieder ganz gesund sein.“ 
 
   Frank wusste, dass sein Onkel damit eine gültige Voraussage machte. 
 
   Am nächsten Morgen konnte Ricarda wieder einige Wörter sagen, dann ganze Sätze sprechen, die Arme und Hände bewegen, sowie den Oberkörper leicht anheben. Damit war sie von den Scheintoten auferstanden.
 
   „Den Scheintod?“, grübelte Professor Ortwein und zog überlegend seine linke Augenbraue nach oben „Den gibt es nicht in der Medizin. Entweder man ist tot oder nicht. Dieser Fall ist rätselhaft.“ 
 
   Worauf Kommissar Breit grinsend antwortete: „Dann war es wohl nur eine Fehldiagnose von Ihnen. Ich bin jedenfalls froh, dass unsere Scheintote wieder aufgewacht ist. Somit fällt etwas vom Fahndungsdruck weg, der immer auf meine Abteilung abgeladen wird. Jetzt müssen Sie mir nur noch erklären, wie Frau Waldmann innerhalb von zwei bis drei Stunden tiefgefroren werden konnte.“
 
   „CO2?“, überlegte Professor Ortwein und kraulte sich überlegend das Kinn. 
 
   „Was? CO2, was ist das?“
 
   „Kohlenstoffdioxid!“, antwortete Ortwein. „Bei minus 78,5°C sublimiert es sofort in den festen Aggregatszustand und wird zu Trockenschnee. Zu Blöcken komprimierter Trockenschnee wird in Form von Trockeneis als Kühlmittel verwendet. Kann es aber nicht gewesen sein. Denn es tötet das Gewebe ab. Es muss augenblicklich entfernt werden, wenn die Haut Kontakt damit hatte, da es sonst zu einer Kälteverbrennung kommt, bei der das Gewebe in wenigen Sekunden abstirbt. Die Kälte nimmt keine Rücksicht auf Gewebeschichten und breitet sich kegelförmig nach innen aus.“
 
   „Warum reden Sie denn erst davon, wenn es doch nicht möglich ist?“
 
   „Ich suche noch nach Antworten, Breit. Soll ich jetzt weiter nachdenken oder nicht? Was haben denn die Kölner Kollegen herausgefunden?“
 
   „Nichts. Die standen ebenfalls vor einem Rätsel. Ich fahre jetzt in die Klinik. Wollen Sie mit?“
 
   Sie fuhren gemeinsam zur Klinik und trafen dort auf Thornus, der Korus abgelöst hatte. Frank war zusammen mit Korus gegangen, da seine Frau fest schlief. Außerdem fühlte er sich in der Nähe von Thornus immer noch nicht wohl. Warum? Das wusste er nicht. Denn Thornus war ein angesehener und verantwortungsvoller Magier. 
 
   Thornus war also allein und reagierte höflich, als der Kommissar und der Gerichtsmediziner ins Krankenzimmer kamen. Kommissar Breit musterte ihn prüfend und sagte: „Sie sind also auch einer von den Cosmos-Brüdern? Ich bin Kommissar Breit.“
 
   „Thornus“, stellte sich dieser vor und überhörte den abfälligen Tonfall des Kommissars geflissentlich, denn Ortwein begrüßte ihn gerade freundlich per Handschlag. Beide Männer kannten sich vom Golfspiel. Sie hatten schon öfters gegeneinander gespielt, obwohl beide nicht im selben Verein waren. Ortwein war Mitglied im Golfclub von Schloss Wilkinghege. Dort waren sie sich  bei turnusmäßigen Einladungsturnieren schon mehrmals begegnet. „Hallo Thornus, wie geht es denn deiner Patientin?“
 
   „Gut, sie ist auf dem Weg der Besserung.“
 
   Das irritierte Kommissar Breit. „Ist Herr Thornus auch Arzt?“
 
   Ortwein schüttelte verneinend den Kopf und erklärte: „Herr Thornus ist kein Kollege von mir. Wir kennen uns vom Golfplatz.“
 
   „Und da wird dann der Nachname zum Vornamen?“
 
   „Nicht zwangsläufig“, erwiderte Thornus. „Mein voller Name ist Thor Thornus. War wohl ein kleiner Scherz meiner Eltern.“
 
   Breit war nahe ans Bett von Ricarda Waldmann getreten und sah jetzt auf sie herunter. Ricarda war durch den Lärm wach geworden. Sie öffnete die Augen und drehte den Kopf in die Richtung von Kommissar Breit. 
 
   „Ich bin Kommissar Breit von der Kriminalpolizei Münster. Das da ist mein Kollege Ortwein von der Gerichtsmedizin. Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?“
 
   „Ja“. Ihre Stimme war dünn und noch piepsig.
 
   Thornus mischte sich ein. „Stellen Sie bitte nur Fragen, die mit Ja oder Nein beantwortet werden können. Sie ist noch zu schwach, um ganze Sätze sprechen zu können.“
 
   Dann stand er auf und ging in die Cafeteria. Er wusste, dass Ricarda keine der Fragen des Kommissars wesentlich und hilfreich beantworten konnte, da sie den Täter nicht gesehen hatte. Jetzt, wo für Ricarda das Schlimmste überstanden war, endete auch die Überwachung und Sorge des Cosmosordens. Daher war es der letzte Tag für Thornus in der Klinik. 
 
   Zu Kommissar Breits Unverständnis und Bedauern konnte sich Ricarda Waldmann leider an nichts erinnern. Außer daran, dass sie am Parkplatz auf den Autoverkäufer gewartet hatte. „Ich sah mich um, aber er war nicht da. Dann konnte ich plötzlich nichts mehr sehen und meine Glieder wurden ganz schwer. Wo ist das Geld? Wo sind die 40.000 Euro?“
 
   


 
   
  
 

15. Urlaub
 
    
 
   Eine Woche später kam die Oma von Linus Winter in ein Pflegeheim. Dort sollte sie drei Wochen bleiben, genau die Zeit, die ihr Enkel Urlaub auf Mallorca machen wollte.
 
   Linus Winter saß im Flieger nach Palma und fand es unglaublich, dass er bei seinem ersten Flug sogar einen Fensterplatz bekommen hatte. Sein Dasein als der geborene Pechvogel schien sich rapide umzukehren und zum Besseren zu entwickeln. Fasziniert verfolgte er den Start und beobachtete, wie die Häuser, Straßen und Grundstücke unter ihm immer kleiner wurden, als der Flieger an Höhe und Geschwindigkeit gewann. Er sah so lange nach unten, bis sie über einer weißen Wolkendecke flogen, die aussah wie eine Schneelandschaft. Schön, er liebte Schnee und Eis. Das war seine Zukunft. Trotzdem freute er sich auf die mallorquinische Sonne und das beständige Wetter. Hoffentlich regnete es in den nächsten drei Wochen nicht.
 
   Während des Fluges grübelte er über seine nächsten Schritte. Natürlich wollte er sich ein gutes Hotel suchen. Keine Klitsche. Dann der Segelschein. Dann neues Geld! Sollte er auf Mallorca noch einmal die gleiche Masche mit den Autos versuchen, wie in Köln und Münster? Oder besser noch warten und erst etwas Gras über die beiden doch sehr auffälligen Raubüberfälle wachsen lassen? Die Presse schrieb derzeit einfach zu viel über die beiden rätselhaften Überfälle mit einer Toten in Köln und einer Schwerverletzten in Münster, die inzwischen allerdings auf dem Weg der Besserung war. Der eiskalte Automörder. Damit meinten sie ihn. Logisch. 
 
   Aber Linus Winter hielt sich nicht für einen eiskalten Mörder. Dass diese Ricarda Waldmann überlebt hatte, war kein Zufall, sondern sein Wunsch gewesen. Er war sicher, dass sie sich erholte hatte, weil er es so gewollt hatte.
 
   Ich muss das noch richtig in den Griff bekommen, dachte er. Ich muss noch mehr üben. Bei den Mücken und Fliegen klappt es ja schon. Die leben wieder, wenn sie aufgetaut sind. Bei den Kaninchen leider noch nicht. Ich werde auf Mallorca weiter trainieren müssen. Jeden Tag mindestens zwei Stunden. Aber mit was für Tieren?
 
   Er fand einen kleinen Bungalow in Portixol bei Palma. Der Bungalow lag in einer wunderschönen Parkanlage, die zur Straße hin von einem Hotel begrenzt wurde, zu den Seiten von einem Zaun und zum Meer hin vom wunderschönen weißen Sandstrand. Grandios. Was für ein Urlaub! Das hätte er sich ohne sein Supertalent nie leisten können. 
 
   Er packte aus, ging danach sofort zum Strand und lief am Wasser entlang. Vielleicht eine Stunde lang, bis er auf die Uhr sah und merkte, dass er hungrig war. Da er Halbpension gebucht hatte, musste er zurück zum Hotel. Der große Speisesaal war gut ausgeschildert und leicht zu finden. 
 
   Das Essen war der reinste Wahnsinn. So gut hatte es ihm lange nicht geschmeckt, weil er zuhause immer selber kochte und dabei auch an den Zutaten sparte. Herrlich! Genießen! Danach ging er zur Strandbar. 
 
   **
 
   Derweil suchte die Kriminalpolizei in Münster und Köln noch immer den unbekannten eiskalten Automörder, ohne jegliche Hinweise zu haben.
 
   Da war der Cosmosorden in Münster schon etwas weiter. Stannis und seine Kollegen vom Observatorium hatten die Frequenz des Eishexers soweit verstärkt, dass ein klares Muster erkennbar wurde. Es gab eine Versammlung für alle Magier des ersten bis dritten Grades, in der den Anwesenden die Frequenz vorgeführt und erläutert wurde. Sie sollten sich das Magiemuster merken, sodass sie das Raster jederzeit erkennen konnten. 
 
   Derweil zogen die Teleskope auf dem Dach immer weitere Kreise um das Münsterland und Westfalen herum. Sie waren weit über Ascheberg hinaus und umfassten große Gebiete von ganz Nordrheinwestfalen. Leider ohne Erfolg. 
 
   Thornus hatte sich ein Team zusammengestellt, mit dem er die Suche überwachte. Aber leider gab es noch keine Ergebnisse, weil der Eishexer sich still verhielt. Sobald der Eishexer seine Magie wieder anwendete, würden sie ihn finden. 
 
   „Wenn unser Kältemagier in Hamburg wohnt, dauert es noch etwas, bis wir ihn orten“, sagte Stannis bedauernd. „Wenn er klug ist, dann wohnt er tatsächlich weit weg von Münster und Köln.“
 
   „Könnt ihr ihn nur orten, wenn er zaubert?“, fragte Thornus. „Obwohl wir  jetzt seine Frequenz kennen und speziell nach ihr alles absuchen?“
 
   Stannis überlegte eine Erklärung: „Vermutlich hält er sich ruhig und zaubert derzeit nicht. Seine Frequenz ist erstaunlich niederschwellig. Das sollte nicht das Problem sein, weil unsere Geräte darauf jetzt eingestellt sind. Aber wir wissen um die Grenzen unserer Suche, falls er sich, wie jeder gute Zauberer abschirmen kann.“
 
   „Also verhält er sich jetzt entweder ruhig oder er kann seine Magie bereits perfekt abschirmen“, erwiderte Thornus nachdenklich. „Ich vermute eher, dass es ein junger Zauberer ist, der seine Magie noch nicht abschirmen kann und sich demzufolge derzeit ruhig verhält und nicht zaubert.“ 
 
   „Was sehr schade ist“, stöhnte Korus. 
 
   **
 
   Theo saß am Computer und checkte seine Mails. Eine der neu angekommenen Mails enthielt eine Einladung auf eine Yacht, die in Palma vor Anker lag. Ziel der Einladung war eine Golfpartie rund um Mallorca. Als Theo den Namen des Absenders las, wusste er nicht, wo er den Namen Juri Romanow einordnen sollte und warum dieser ihn zu einer Golfpartie einladen wollte. Verblüfft las er die Mail ein zweites Mal durch. Das konnte doch nicht Großmeister Romanow von Russland sein?
 
   „Lieber Theo, die Golfpartien mit dir und Lucille am Golfclub Holifort haben mir großen Spaß gemacht. Da leider zwei meiner Gäste wegen Krankheit abgesagt haben, möchte ich dich zu einer Golftour rund um Mallorca einladen. Meine Yacht Katharina ankert bei Palma im Yachthafen Nautico von El Arenal. Wir werden rund um die Insel schippern und insgesamt 7 Partien spielen. Magie ist übrigens verboten. Viele Grüße Juri Romanow von Russland, Großmeister von Russland.
 
   Theo verschränkte die Arme hinter dem Kopf und überlegte. 
 
   Unglaublich. Eine Einladung des russischen Großmeisters für ihn und Lucille! Diese Einladung war rätselhaft. Der Großmeister von Russland kannte ihn natürlich von den Kämpfen auf Fogisla. Aber Golf hatte er noch nie mit ihm gespielt! Wenn da nicht diese Namensähnlichkeit wäre. Vanow – Romanow. Beide sahen unterschiedlich aus und dennoch mussten Juri Vanow und Juri Romanow ein und dieselbe Person sein. Die Mail ließ keine andere Deutung zu. Natürlich! Juri Vanow war Großmeister Romanow. Aber warum? Und was hatte das zu bedeuten? Schon um das herauszufinden, musste er die Einladung annehmen. 
 
   Er ging zu Lucille rüber. 
 
   „Hast du auch eine Einladung auf eine Yacht bekommen?“
 
   „Nein.“
 
   „Die Mail kam gerade rein. Sieh mal bitte nach.“
 
   Wie erwartet, hatte Lucille ebenfalls eine Mail von Großmeister Romanow erhalten. Lucilles Augen wurden riesengroß: „Dann war Juri Vanow in falscher Identität hier. Warum?“
 
   „Ja, Juri Vanow ist Romanow, der Großmeister von Russland. Was wollte er hier?“
 
   „Natürlich wegen Coldefort!“
 
   „Glaubst du?“
 
   „Ja, das glaube ich. Er war wegen Coldefort hier. Wir nehmen an“, bestimmte sie. Dann merkte sie, dass Theo noch schwankte. „Wird doch bestimmt toll. Ich freue mich jetzt schon darauf. Sind Alexander und Paula wohl auch eingeladen?“
 
   „Vermutlich nicht. Hier steht doch, dass zwei seiner Gäste absagen mussten. Daher hat er uns beide eingeladen. Sollen wir wirklich annehmen?“
 
   Lucille gab ihm einen leichten Kuss. „Natürlich, du Angsthase. Das wird lustig und spannend, besonders dann, wenn Francis Baumann auch dabei ist. Müssen wir es Rainald sagen?“
 
   Bevor Theo antworten konnte, hatte Lucille schon eine Entscheidung getroffen und bestimmte: „Nein, wir sagen nur, dass wir eine Woche Urlaub auf Mallorca machen. Mehr geht ihn nicht an. Sonst verbietet er es uns nur.“
 
   Aber Theo erzählte es dann doch Alexander, und der erzählte es Paula. Paula wiederum machte sich darauf ganz besondere Gedanken und fragte sich, warum Großmeister Romanow sich mit falscher Identität in der Nähe von Schloss Holifort aufgehalten hatte. 
 
   Der erste Grund war offensichtlich. Der gefährliche dunkle Magier Coldefort wurde auf Schloss Holifort gefangen gehalten und Romanow wollte die Lage sozusagen ausspionieren. Zweitens suchte er Kontakt zu Angehörigen des Cosmosordens, um sie zu manipulieren. Dann hatte Großmeister Rainald vielleicht einen berechtigten Verdacht, wenn er Theos Gehirn durchscannte, weil er einen Schläfercode suchte. Sein Argwohn, dass Theo durch einen Code dazu verleitet worden war, Coldefort auszulöschen, wenn nicht aus eigenem Antrieb oder aus Versehen, war vielleicht berechtigt, wenn man Großmeister Romanow derartiges zutrauen konnte.
 
   Aber, wenn ich solch eine Feuerkraft wie Theo hätte und in seiner Lage gewesen wäre, dann hätte ich Coldefort ebenfalls pulverisiert. Es war richtig, Coldefort auszulöschen! Also müssen wir nicht nur Theo dankbar sein, sondern auch Romanow und diesem anderen Mann, der auch dabei war. Der hatte dann vermutlich ähnliche Ziele, wie Romanow. Francis Baumann? Vermutlich ebenfalls ein Alibiname?
 
   Das Scannen von Theos Gehirn war momentan wegen der Suche nach dem Eismagier ausgesetzt worden. 
 
   Theo und Lucille informierten nur Pförtnerin Marissa, dass sie für eine Woche verreisen wollten. Die fragte routinemäßig, wohin sie wollten und notierte die Daten.
 
   Am Samstag landeten sie in Palma. Sie fuhren mit dem Taxi zum Yachthafen Nautico und suchten die Yacht Katharina von Großmeister Romanow. Dann standen sie überwältigt davor. Wahnsinn! Wie groß war die denn? 
 
   „Bestimmt dreißig Meter lang“, schätzte Lucille.
 
   „Mehr als dreißig Meter, vielleicht sogar vierzig Meter lang“, widersprach Theo und fühlte sich klein, als er am Kai stand und zur Reling hoch sah.
 
   „Eine Mega-Yacht?“, staunte Lucille.
 
   „Nein, keine Mega-Yacht. Erst ab 60 Meter ist es eine Mega-Yacht. Die kosten etwa eine Million Euro pro Schiffsmeter.“
 
   Wie kam Romanow zu dieser riesigen Luxus-Yacht. Auch wenn es keine Mega-Yacht war, so besaß diese Yacht doch zwei Beiboote, einen Skipper, einen Koch und eine Chambermaid. Woher hatte Romanow nur so viel Geld?
 
   ***
 
    
 
   Juri Romanows Yacht Katharina bewegte sich unter vollen Segeln an der Küste entlang. Innerhalb von sieben Tagen wollten sie sieben Häfen anfahren. Ihr erster Zielhaften sollte Puerto Peguera sein.
 
   Langsam segelte die „Katharina“ an Puerto Portals, dem berühmtesten, schönsten und teuersten Yachthafen der Insel vorbei. Romanow stand mit seinen Gästen an Deck. Das waren die beiden Golf Profis Buck Gasters und Liu Schamps, der New Yorker Banker Samuel Ballard, sowie Theo und Lucille. 
 
   „In Puerto Portals beschließen wir unsere Rundreise in einer Woche“, verkündete Romanow seinen Gästen, als der Steuermann langsam am Hafen entlang fuhr. „Puerto Portals hat einen sehr schönen Yachthafen. Aber da der Yachthafen von Puerto Portals im Voraus immer lange ausgebucht ist, obwohl der Hafen 700 Liegeplätze hat, machen wir dort erst am Ende unseres Kurses Station. Um in Puerto Portals einen Liegeplatz zu ergattern, muss man gut planen, denn sie sind lange im Voraus ausgebucht. Hier lag schon einmal das Schiff von König Juan Carlos aus Spanien neben mir. Außerdem trifft man immer auf diverse Hollywood-Stars.
 
   Von den 40 Yachthäfen auf Mallorca ist Puerto Portals der edelste unter ihnen. Die Liegeplatzpreise sind hier genauso hoch wie im Hafen von St. Tropez oder Porto Cervo. Deshalb fühlt sich die High-Society hier unter sich. Abgesehen davon, dass manchmal so unbekannte Russen, wie ich es bin hier, ankern.“
 
   Sie bekamen trotzdem, obwohl sie nicht anlegten, einen guten Eindruck von Puerto Portals. Denn der Skipper fuhr die „Katharina“ so nahe an dem Yachthafen vorbei, dass alle einen guten Eindruck von der Größe und der Schönheit der dort ankernden Yachten bekamen. 
 
   Ihr nächstes Ziel war Peguera. Dort spielten sie ihre erste gemeinsame Runde Golf. Nachmittags ruhten sie sich auf dem Schiff aus. Abends traf man sich dann gegen 22 Uhr in einer Hafenbar.
 
   Theo machte fleißig Fotos mit seinem Handy und schickte diese an Alexander. Dazu gab er kleine Kommentare ab. „Hi, Alexander. Alles super hier. Ich lerne Juri Romanow immer besser kennen und schätzen. Er ist ein nervenstarker Golfspieler. Die anderen sind auch nicht schlecht, besonders die beiden Pros von der PGA, Buck Gasters und Liu Schamps.“
 
   Er schrieb, wie schön es hier sei. Die Häfen! Die Golfplätze. Das Wetter! Die Sonne und das kristallklare Meer. Allgemein gefiel es ihm fantastisch. 
 
    
 
    
 
   ***
 
   Linus machte in der ersten Woche seinen Segelschein. Danach war für ihn klar, dass er sich eine Yacht kaufen wollte. Wenn nicht sofort, dann später. Aber er musste mehr Geld beschaffen. Er versuchte es wieder mit dem Verkauf eines Autos, das er angeblich besaß, hatte aber anfangs Pech, weil nie eine Frau antwortete. Zwei Treffen ließ er sausen, weil immer zwei Männer zum Treffpunkt kamen. Beim dritten Treffen schlug er zu, obwohl es wieder zwei Männer waren. 
 
   Die beiden Männer waren Angestellte eines Autohauses, kamen zum Treffpunkt, einem Hotel-Parkplatz und hatten sogar Pistolen dabei, die sie aber nicht mehr ziehen konnten, als Linus sie von hinten angriff. Es lief ab wie in Deutschland. Die Eiseskälte legte sich sofort über ihre Augen, sodass sie praktisch blind wurden, bevor sie in die Gefrierstarre fielen und später starben.
 
   Der von Linus gewählte Treffpunkt war nicht in Palma, sondern auf der anderen Seite von Mallorca, in Alcudia. Ein Hotel-Parkplatz, der am Rand von einem dichten Gebüsch umrahmt wurde. Hierhin zog er die zwei leblosen Männer und versteckte sie. Dann nahm er das Geld und verschwand mit den 30.000 Euro. Er hoffte, dass sie erst gefunden wurden, wenn das Eis geschmolzen war. Denn er wollte keine Ähnlichkeit zu den beiden Angriffen in Deutschland haben. 
 
   Er wusste, dass sein Trick bald nicht mehr funktionieren würde. Tote Männer beim Autokauf mit Bargeld, das würde sich schnell herum sprechen. Dann müsste er sich etwas anderes überlegen. Einen Banküberfall? Nur zu dumm, dass die meisten Banken wenig Bargeld in der Kasse hatten. Oder ein Kaufhaus. Dumm, dass die alle Videoüberwachung hatten. 
 
   Die beiden Männer wurden erst am nächsten Tag gefunden und waren tot. Sie waren vollständig aufgetaut, sodass man ihren Tod nicht mit dem Eismörder aus Münster und Köln in Verbindung brachte. Der spanische Polizeiarzt stand vor einem Rätsel, da er keine Todesursache feststellen konnte. 
 
   ***
 
   Die Katharina lag im Hafen von Alcudia, als dort Linus Winter die zwei Autokäufer magisch einfror und ihnen das Bargeld raubte. Romanow war mit seinen Gästen in einer Bar am Strand, als es passierte. Juri Romanow spürte die magischen Wellen sofort.  Dunkle Magie? Er versuchte herauszufinden, woher sie kam. Sehr schwach, und doch in der Nähe! Ja, unausgebildete dunkle Magie, die sich nicht abschirmte. Vermutlich entdeckte gerade ein neuer Magier seiner Kräfte. Aber das fiel nicht in sein Revier. 
 
   Mallorca gehörte in das Ressort des europäischen Hochmeisters Rainald von Westerhoff in Münster. Ob deren Abhörgeräte wohl stark genug waren, diese Strahlung zu orten? Er merkte, dass Lucille sich fragend umsah und sozusagen ihre innere Antenne ausrichtete. Theo, der große Feuerzauberer, reagierte überhaupt nicht.
 
   Lucille hatte die Magie-Emission ebenfalls gespürt Sie erkannte sofort, dass es die Muster des Eismörders waren, die sie man ihnen in der Schulung gezeigt und erklärt hatte. 
 
   Sie sprach Theo darauf flüsternd an. „Hast du das auch gerade …?“
 
   „Was?“
 
   „Die kalte Magie?“
 
   „Nein, habe ich nicht.“
 
   „Wirklich nicht? Es erinnerte mich an die Frequenz des Eismörders vom Aasee. Hast du wirklich nichts bemerkt?“
 
   . **
 
   Theo hielt alle schönen Landschaften mit seinem Handy fest. Diese Yachttour rund um Mallorca war ein Geschenk des Himmels. Die Häfen! Die Golfplätze. Das Wetter! Die Sonne und das kristallklare Meer. Allgemein gefiel es ihm fantastisch. 
 
   In Münster ortete man die dunkle Magie nicht, denn sie war zu schwach, um sie aus dieser Entfernung messen zu können. 
 
   Theo rief am nächsten Morgen Alexander an, um ihm zu erzählen, wie super alles war. Plötzlich langte Lucille nach seinem Handy. „Gib mal her! Ich muss mal mit Alexander sprechen.“ Und schon hatte sie das Handy in der Hand. „Hi, Alexander. Gibt es neue Nachrichten vom Eismörder in Münster?“
 
   „Nein.“
 
   „Habt ihr nichts geortet?“
 
   „Nicht, dass ich wüsste. Wenn wir ihn geortet hätten, dann wären wir schon unterwegs, um ihn zu schnappen. Ich gehöre zu Thornus Team. Wenn es zum Zugriff kommt, braucht er mich als Teleporteur und Kämpfer.“
 
   „Ich habe gestern die Frequenz des Eismörders gespürt. Wenn ihr nichts geortet habt, dann war es also tatsächlich irgendwo auf Mallorca. Die Entfernung konnte ich nicht abschätzen. Ehrlich gesagt habe ich keine Lust, diesen wahnsinnigen Urlaub grundlos und wegen einer vage gespürten Frequenz zu unterbrechen. Kannst du nicht mal die Aufmerksamkeit von Stannis auf Mallorca lenken, ohne dass Theo und ich zurück beordert werden?“
 
   Alexander versprach Stillschweigen gegenüber Ferros, Thornus und Groß- und Hochmeister Rainald von Westerhoff zu wahren. Er ging sofort nach oben in die Abhörzentrale. Dort hatte Zauberin Alwina gerade Dienst. Zwei Männer von Thornus’ Taskforce waren ebenfalls im Raum, lehnten in bequemen Drehsesseln vor Schaltpulten und beobachteten scheinbar gelangweilt ihre Bildschirme. Alexander grüßte und fragte nach Neuigkeiten. „Bei mir gibt’s keine Neuigkeiten“, informierte ihn Zauberer Mc’Mulley, der aus Schottland zur Verstärkung angefordert worden war.
 
   Alwina, die alles koordinierte, verneinte ebenfalls. Darauf verabschiedete sich Alexander und ging in den Trakt, in dem Stannis wohnte. Er klingelte kurz. Keine Reaktion. Er wollte schon gehen, als er Schritte hinter der Tür hörte. Stannis sah ihn mit müden Augen an. „Alexander, du reißt mich aus meinem Schlaf? Wieso?“
 
   Alexander drängte sich an ihm vorbei und ging ins Wohnzimmer. Dort erklärte er Stannis die Situation. Stannis versprach ihm, sofort dafür zu sorgen, dass Mallorca besonders intensiv abgehört werden sollte.
 
   Am Abend erzählte es Alexander seiner Freundin Paula. „Dann müssen wir dort Leute hinschicken“, sagte Paula. Alexander widersprach. „Nein, erst in drei Tagen, wenn der Segeltörn beendet ist. Wir können den Eismörder sowieso nur orten, wenn er wieder zuschlägt. Nur dann sendet er diese Frequenz aus.“
 
   Aber Paula dachte, dass sie den Eishexer schon einmal geortet hatte, ohne dass er Magie angewendet hatte.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Linus hatte in der ersten Woche täglich an einem Segelkurs teilgenommen und am letzten Tag seinen Segelkurs erfolgreich abgeschlossen und besaß nun den SKS Segelschein. Danach hatte er sich die umliegenden Häfen angesehen und festgestellt, dass er viel mehr Geld brauchte als 80.000 Euro, wenn er sich jemals eine kleine, winzige Segelyacht mit zwei Kajüten kaufen wollte. Aber zum Leihen reichte sein Geld allemal aus. 
 
   Am Tag nach dem Überfall auf die beiden Autokäufer in Alcudia, mietete er sich in Palma ein kleines Segelboot mit einer winzigen Kajüte, Schlafkoje und Außenbordmotor, der wichtig bei Flaute oder stürmischem Wetter war. 
 
   Noch acht Tage bis zu seinem Rückflug. Er beschloss, drei Tage an der Westküste entlang zu segeln, und am vierten Tag umzukehren. 
 
   Er ankerte in einer kleinen Felsenbucht, die nur einen sehr kleinen Sandstrand hatte. Er schwamm Richtung Ufer und setzte sich auf einen großen Stein, der noch von Wellen umspült wurde. Das Wasser war kristallklar. Er hielt beide Hände hinein. Langsam rann das Wasser zwischen seinen Fingern hindurch. Da fragte er sich, ob er auch Wasser gefrieren lassen konnte. Er griff in die Wellen und füllte seine Hände mit Meerwasser, presste die Kanten aneinander, damit es in der Handkuhle blieb. Als er seine Magie benutzte, wurde das Wasser sofort zu Eis. Tatsächlich! Wie konnte er daraus wohl Nutzen ziehen? Er überlegte, aber es wollte ihm nichts einfallen.
 
   Ein Fisch schwamm unter ihm vorbei. Er schleuderte Kältemagie nach dem Fisch, worauf dieser sofort erstarrte. Linus griff ins Wasser und holte den Fisch heraus. Das sollte sein heutiges Abendessen sein. 
 
   ***
 
   Als Linus eine Runde durch den Yachthafen von Porto Portals drehte, war er schwer beeindruckt. Das hier war der Hammer. Denn, wer auf Mallorca, laut dem Yachthafen-Führer, Prominente treffen möchte oder gar selber einer ist, besuchte den teuren Hafenort Puerto Portals im Südwesten der Baleareninsel. Die Anreise erfolgte bevorzugt in der eigenen Luxusyacht. 
 
    Die Pracht und der Reichtum der hier versammelten Mega-Yachten imponierten Linus ungeheuer. Dies übertraf wirklich alle anderen Häfen, die er sich in den letzten Tagen angesehen hatte. Wenn hier ein Liegeplatz frei gewesen wäre, so hätte er die dafür notwendige Summe zwar gehabt, schließlich besaß er mehr als 100.000 Euro, aber er hätte es nicht bezahlen wollen. Im berühmten Restaurant „Tristan“ wollte er zumindest eine Kleinigkeit essen oder einen Cocktail trinken.
 
   Er ankerte außerhalb des Hafens in einer Bucht und ging zu Fuß zum Hafen, um sich vom Kai aus alles näher anzusehen. Im Restaurant Tristan bekam er natürlich keinen Platz, da die noch nicht besetzten Tische alle reserviert waren. 
 
   Er ging in ein Hafenbistro, um einen Cocktail zu trinken. Alle vorderen Tische mit gutem Blick auf die Yachten waren belegt oder reserviert. Nur im hinteren überdachten Bereich war noch ein Vierertisch frei. Dorthin setzte er sich. Aber als weiter vorne auf der Terrasse ein kleiner Zweiertisch frei wurde, schnappte er sich seinen Cocktail, um den Tisch zu wechseln. Dabei stieß er mit einem hübschen Mädchen zusammen. 
 
   Sein Cocktail schwappte zur Hälfte über und ergoss sich über der Bluse der jungen Frau. Er entschuldigte sich mehrmals, erst deutsch, dann englisch, holte ein Taschentuch hervor und wollte damit die Bluse des Mädchens abtupfen. Das Mädchen wehrte seine Versuche, ihre Bluse abzutupfen, ab. „Lassen Sie das, ich wechsele mir gleich die Bluse, wenn ich zurück auf der Yacht bin.“ 
 
   „Es tut mir so leid. Ich mach das wieder weg.“
 
   Ihr Begleiter, ein großer, sonnengebräunter nordischer Typ, schob Linus’ Hand beiseite. „Schon gut, hören Sie auf. Es ist nicht weiter schlimm. Das kann jedem einmal passieren.“
 
   Linus entschuldigte sich noch einmal. Beide gingen zu einem reservierten Tisch und beachteten ihn nicht weiter. Linus sah, dass der Platz, der vorübergehend frei geworden war, inzwischen belegt war. Verärgert sah er sich um, suchte mit Blicken den Tisch, den er gerade verlassen hatte, an dem aber jetzt drei andere Gäste saßen. Na, ein Stuhl war ja noch frei. Er beschloss aber, lieber an die Theke zu gehen. Er setzte sich auf einen Barhocker und trank den Rest seines Cocktails aus, bezahlte und wanderte am Kai entlang, bis er etwas später einen freien Platz vorne auf der Terrasse einer Bar fand. Hier gefiel es ihm. Er bestellte Muscheln und Rotwein.
 
   Ein schöner Platz mit guter Sicht auf die Yachten am Steg. Eine schöner als die andere. Auf allen Decks standen Liegestühle und Sonnenschirme. In seiner unmittelbaren Nähe ankerte eine schöne strahlend weiße Yacht namens Katharina. Der Name gefiel ihm. Auf der Katharina wurde Sekt getrunken. Er erkannte die junge Frau wieder, die den halben Inhalt seines Cocktails abbekommen hatte. Sie trug jetzt ein rotes T-Shirt, da sie sich inzwischen wohl umgezogen hatte. Ihr großer blonder Begleiter war ebenfalls an Deck. Der Kerl, der seine Hand weggeschubst hatte. 
 
   Ob er ihnen wohl einmal den Spaß verderben sollte, indem er den Sekt in der Flasche zu Eis machte? Er hatte eine gute Sicht auf das Deck und sah genau zu. Das Mädchen langte nach dem Kübel mit der Sektflasche und hielt ein Glas darunter, um es zu füllen. Plötzlich versiegte der Sektstrom. Linus amüsierte sich köstlich, als sie verwirrt die Flasche betrachtete. 
 
   Lucille dachte erst, jemand der anwesenden Gäste auf der Yacht hätte sich einen Scherz erlaubt. Erst verdächtigte sie Theo, dann Juri oder Samuel, die aber beide nicht anwesend waren. Nur die Profi Golfer Buck Gasters und Liu Schamps waren an Deck und kamen nicht in Frage, da sie Normalos waren. Von der Mannschaft hätte sich das niemand getraut. 
 
   „Ist der Sekt alle?“, fragte Theo ahnungslos. 
 
   „Warst du das?“ 
 
   „Was?“, erkundige sich Theo arglos. Natürlich war es nicht Theo gewesen, der hatte weder die Emission gespürt. Noch konnte er Wasser in Eis verwandeln. Aber mit seiner Feuerkraft könnte er einen riesigen Eisberg zum Schmelzen bringen. 
 
   Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf den Nachhall der sich auflösenden Frequenz. Sie war viel zu schwach gewesen, um sie sofort als das zu erkennen was sie war. Und doch hatte sie die Ähnlichkeit mit der Frequenz des Eismörders erfasst. 
 
   Lucille stellte die Flasche mit dem zu Eis erstarrten Sekt auf den Tisch ab. Dann trat sie zur Reling und sah forschend über den Kai. Sie fixierte die Menschen auf den Stegen, den Gängen, den Schiffen und den Restaurants. Dann sah sie genau in die Richtung der Bar, in der Linus saß. Linus hob instinktiv winkend die Hand. Da lachte sie und winkte ihm zu. 
 
   Was für ein Döskopp, ihr den Cocktail über die Bluse zu gießen! Danach verschwendete sie an Linus keine weiteren Gedanken, denn sie suchte den Eishexer. Dass der ungeschickte Kerl der Gesuchte sein könnte, schloss sie aus.
 
   Das Herz von Linus schlug schneller, als sie ihn anlachte. Was für eine Frau? Verdammt, die stand auf große Typen. Wenn die wüsste, was er alles könnte. Dass er ein Mutant war, der bald …? Ja, was? Die Weltherrschaft wollte er nicht. In Angst und Schrecken wollte er die Welt auch nicht versetzen. 
 
   Lucille vermutete, dass die Emission aus der Nähe gekommen war, vielleicht aus der Richtung der Bar, in der auch der Döskopp saß, der sein Glas nicht festhalten konnte. Aber jetzt war die Frequenz verschwunden. So sehr sie nach Spuren davon suchte, die Emission hatte sich aufgelöst und war nicht mehr zu fassen.
 
    Linus bezahlte seine Muscheln und seinen Rotwein.  Ein letzter Blick zu dem hübschen Mädchen mit dem entzückenden Lachen, das immer noch die Gegend absuchte. Was dachte die denn, wieso ihr Sekt jetzt ein Eisklumpen war? Natürlich hatte sie keine Erklärung dafür. Heutzutage glaubte doch keiner mehr an Zauberei! Und Mutanten gab es nur im Film!
 
   Linus hielt sich für einen Mutanten, der über Nacht zu seiner fantastischen Begabung gekommen war. Super Sache. Nur musste man daraus das Beste machen. Aber so ein kleiner Scherz war auch nicht schlecht. Er grinste belustigt vor sich hin, während er langsam und gemächlich am Kai entlang ging. Er wollte zurück zu seinem Schiff. Dort wollte er übernachten und überlegen, wie er zu mehr Geld kommen könnte. Es half alles nichts, er musste weiter trainieren um seine Gabe zu perfektionieren. Zu viele Tote durfte es nicht geben. Schon gar nicht Tote, die man einem mysteriösen Eismörder zuordnen könnte.
 
    Schade, dass die schöne Zeit auf Mallorca bald vorbei war. 
 
   Die Luft war angenehm warm und trotzdem erfrischend. Weiße Möwen zogen am Himmel ihre Bahnen oder tauchten ins Wasser ein. Die Wellen schwappten leicht gegen die Kaimauer. 
 
   Eine Mega-Yacht fesselte seine Aufmerksamkeit. Er blieb stehen und beobachtete die Personen auf Deck. Fünf Personen standen jetzt auf. Alle hielten Sektgläser in der Hand und prosteten sich zu. Hatten wohl einen Grund, etwas zu feiern. Vermutlich mit Champagner! Ah, das da war so ein berühmter Schauspieler von früher, den er schon einmal im Fernsehen gesehen hatte. Robert Redmont, oder so ähnlich. Und die schicke Lady daneben war sicher auch eine bekannte Schauspielerin. Kleiner Scherz gefällig? Vielleicht sollten Eisklumpen in eurem Sekt, pardon, Champagner, schwimmen?
 
   Linus brauchte nur ein Fingerschnippen, um seine Magie fließen zu lassen. Ein spitzer Aufschrei einer älteren Dame, die einen Eisklumpen ausspuckte. 
 
   Linus reiß dich zusammen, schimpfte er sich selber aus. Sonst steht das morgen noch in der Zeitung. Dann sucht dich der parapsychologische Dienst eines Geheimdienstes oder so. Vielleicht gibt es die ja wirklich? Na klar. Die gibt es! Ich bin doch der lebende Beweis dafür. 
 
   ***
 
    
 
   Lucille überlegte, ob sie eine Meldung in Münster machen sollte. Oder besser nicht. Denn Frieda Ferros und Thornus fanden das vielleicht gar nicht gut, dass sie und Theo auf der Yacht von Juri Romanow waren. Sie würden wissen wollen, woher sie Romanow überhaupt kannten. Dann müssten sie die Wahrheit sagen. Dass Juri Romanow sich inkognito in Münster aufgehalten hatte, als Coldefort ein Gefangener in Schloss Holifort gewesen war.
 
   Viel wahrscheinlicher, als dass der Eismörder von Münster sich ausgerechnet hier aufhielt, war doch, dass Juri sich einen Scherz erlaubt hatte. Sie wollte ihn danach fragen, sobald er hochkam. Wo war er überhaupt? Unter Deck in seiner Kajüte? Hatte er sich hingelegt, weil er vom Golfspielen müde geworden war?
 
   Irgendwie vergaß sie es. 
 
   Am nächsten Tag hatten sie erst um 14 Uhr nachmittags einen Startplatz auf einem Golfplatz in der Nähe des Hafens. So lange wollte Theo nicht auf der faulen Haut liegen. Er kitzelte Lucille am Fuß, um sie aufzuwecken.
 
   „Komm lass uns etwas Sport vor dem Frühstück machen. Das gute Essen und Trinken von gestern Abend muss abgebaut werden, sonst bekommen wir noch Speckröllchen.“ 
 
   „Och? Nee!“, weigerte sich Lucille erst. „Wir spielen doch heute noch einmal Golf. Das ist doch Sport genug.“
 
   Aber dann ließ sich Lucille doch zu einem morgendlichen Strandlauf überreden. Sie liefen nach Norden und kamen an der Bucht vorbei, in der Linus vor Anker lag. 
 
   Linus hatte in der Nacht von dem hübschen jungen Mädchen geträumt. Ihr Gesicht und ihr süßes Lachen wollten ihm nicht aus dem Kopf gehen. So eine Freundin wollte er auch einmal haben. Er beschloss, herauszufinden wer sie war und wie sie hieß. 
 
   Er grübelte herum und macht unsinnige Pläne, die nicht ausgegoren waren. Dann sah er sie. Der große blonde Schönling lief einige Meter voraus. Das Mädchen lief leichtfüßig hinter ihm her. 
 
   „Nicht so schnell, Theo.“
 
   „Komm Lucille, sei nicht so eine lahme Ente. Tue etwas für deine Fitness.“
 
   Gut, jetzt kannte er sogar schon ihren Namen. Lucille, passte zu ihr. Der Kerl hieß also Theo. Was für ein komischer Name. Aber der richtige Name für einen Blödmann.
 
   Dann beschleunigte der Kerl seine sowieso schon schnelle Geschwindigkeit. Worauf das Mädchen langsamer wurde. Gut, die hatte ihren eigenen Kopf. Lass dich nicht von dem ärgern. Ich stoppe ihn mal für dich. Vereise nur seine Beine, dann fällt er um. Ich töte ihn nicht. Na, hoffentlich klappt es.
 
   Linus schoss eine Kältewelle auf die Beine des Läufers ab. Theo fiel sofort um. Linus legte sich aufs Deck, damit das Mädchen ihn nicht sehen konnte. Die sollte ihn nicht in Verbindung mit dem Unfall ihres Freundes bringen. 
 
   Als Theo umfiel, spürte Lucille die fremde magische Emission. Wieder hatte die Frequenz eine Ähnlichkeit mit der des Eismörders Sie rannte so schnell sie konnte zu Theo.
 
   „Was ist passiert, Theo?“
 
   „Meine Beine waren plötzlich eiskalt. Ein Kälteangriff. Aber ich habe es sofort abgeblockt.“
 
   „Waren sie mit einer dünnen Eisschicht überzogen?“
 
   „Nein, denn ich habe sofort Wärmemagie angewendet.“ Er bewegte sein Knie und seine Unterschenkel, blieb aber liegen. „Alles in Ordnung. Es ist nichts passiert.“
 
   „Die Frequenz war ähnlich wie die vom Eismörder von Münster. Hast du das auch gespürt?“
 
   „Ja, es war seine Frequenz. Ganz sicher.“
 
   „Der ist gefährlich! Wir sollten gut aufpassen“, flüsterte Lucille. „Die Emission kam von einem der Segelschiffe, die in dieser Bucht ankern.“
 
   Doch das von Linus Winter gecharterte Segelboot war nicht allein in der Bucht. Dort ankerten noch mindestens zehn weitere Boote.
 
    
 
    „Ich glaube es kam von dort.“ Es war zu weit entfernt, um den Namen des von Linus Winter gecharterten Segelbootes lesen zu können, daher zeigte sie mit dem Arm in die Richtung zum Seeadler.
 
   „Den schnappen wir uns“, sagte Theo. 
 
   „Wir sollten Hilfe holen“, schlug Lucille vor.
 
   „Nein, den schnappen wir uns alleine. Ich mach ihn fertig!“
 
   „Und wie? Sollten wir nicht zumindest Juri rufen?“
 
   „Nein, ich rufe Alexander an.“
 
   Er nahm sein Handy und wählte Alexanders Nummer. Der war am Vorabend in Schloss Holifort gewesen, hatte dort in seinem Gästezimmer geschlafen und saß schon zusammen mit Paula am Frühstückstisch.
 
   Theos Stimme war drängend: „Hi, Alexander. Hör zu!“ 
 
   „Langeweile auf der Yacht?“, fragte Alexander, der wohl noch nicht richtig wach war.
 
    „Du musst sofort kommen, Alexander! Wir brauchen deine Hilfe. Der Eismörder von Münster ist hier direkt in unserer Nähe. Ich schick dir unsere GPS-Position. Hast du sie?“
 
   Alexander lächelte nachsichtig. Um Theo zu finden, genügten seine telepathischen Fähigkeiten, dazu brauchte er keine GPS-Position.
 
   „Soll ich Thornus informieren?“
 
   „Nein, den packen wir uns alleine. Komm her, sofort!“ Theo vergaß sämtliche Regeln und Vorschriften, weil er sich beweisen wollte. Und Alexander, der es besser wissen sollte, vergaß ebenfalls die Ordensvorschriften und war stracks dabei. 
 
   Er sah Paula an: „Hast du das gehört? Der Eishexer scheint auf Mallorca zu sein. Theo und Lucille haben ihn entdeckt. Los! Wir müssen nach draußen, denn innerhalb des Schlosses können wir nicht teleportieren, wenn die Schutzschirme aktiviert sind.“ Er griff nach Paulas Hand und zog sie hinter sich her nach draußen auf den Flur. Paula entzog ihm auf dem Gang ihre Hand. „Warte, Alexander. Wir holen erst unsere Kampfanzüge! Ohne Kampfanzüge machen wir das nicht!“
 
   „Die sind viel zu warm für Mallorca“, protestierte Alexander spaßeshalber und grinste, als ihn Paula wütend anfunkelte.
 
   „Kleiner Scherz, Paula. Natürlich halten wir uns an die Vorschriften und gehen nicht ohne Kampfanzug in einen ungenehmigten Einsatz.“
 
   Also lief jeder in sein Zimmer und steckte den Kampfanzug in einen Rucksack. Dann eilten sie gemeinsam durch die Eingangstür, über den Kiesweg, an den Parkplätzen vorbei, zur Hauptpforte, bis zu dem kleinen Wäldchen. 
 
   Pförtnerin Violetta sah ihnen kopfschüttelnd nach. Wieso hatten die es denn so eilig?
 
   Im Wäldchen zogen sie die Kampfanzüge über, fassten sich an und sprangen los. Sie materialisierten keine fünf Meter von Theo und Lucille entfernt und wurden von Theo und Lucille begeistert begrüßt.
 
    Alexander sondierte sofort die Lage und tastete mental die Umgebung ab. Aber die Frequenz des Eismörders war nicht zu spüren. 
 
   Linus, der immer noch bäuchlings auf dem Deck seines kleinen Segelbootes lag, um nicht entdeckt zu werden, zwinkerte verwirrt mit den Augen, die ihm gerade einen Übermüdungsstreich spielten. Wo kamen der schwarz gekleidete Kerl und das Mädchen denn auf einmal her, die jetzt von Theo und Lucille umarmt wurden. Und warum trugen sie lange schwarze Hosen und schwarze Jacken als Kleidung? Passte doch gar nicht zu Mallorca. Waren das etwa Marine Soldiers? Diese Marine Seals? Jetzt sahen sie in seine Richtung. Nein, die waren viel zu jung, um zu den Seals zu gehören. Das Mädchen war höchstens 18 Jahre und der Junge vielleicht Anfang 20.
 
   Und dennoch war es seltsam. Linus, nimm das nicht auf die leichte Schulter. Verdammt! Wieso sehen die in meine Richtung? Hier stimmte etwas nicht! Er fühlte Gefahr auf sich zukommen, hielt sich für bedroht und feuerte instinktiv Kältemagie auf die Gruppe ab. 
 
   Im gleichen Moment schoss Alexander einen Lähmungsstrahl auf das Schiff. Die Energiemassen trafen sich und zischten auf. Es gab über dem Meer eine magische Explosion und eine kalte Blitzentladung. Aber ein Teil von Linus’ Kältestrahl traf Lucille an der rechten Körperseite. Sie kippte sofort um. 
 
   Alexander und Paula teleportierten sich gleichzeitig auf das Boot. Dort war der fremde Eishexer keine Gefahr mehr für sie. Linus Winter lag bewegungslos auf dem Deck, da er genügend Lähmungsstrahlen abbekommen hatte. Alexander verstärkte den Lähmungszauber noch um einige Grade. „So damit schläfst du lange genug. Und jetzt noch Energiefesseln, falls die Lähmungsmagie bei dir zu früh endet.“
 
   Unsichtbare magische Fesseln umschlossen den Körper von Linus und hüllten ihn ein. Nun war er wie in einem magischen Gefängnis, durch das seine Kältemagie nicht mehr nach draußen gelangen konnte. Hoffentlich war Alexanders Magie dafür stark genug.
 
   „Man weiß ja nie, was es alles für gefährliche Mutationen gibt“, sagte Alexander. „Los, Paula, fass mich an. Wir springen sofort zurück mit ihm nach Holifort und übergeben ihn an Thornus.“
 
   „Nein“, widersprach Paula. „Spring du alleine mit ihm zurück. Er hat Lucille getroffen. Du bringst den Typ hier sofort nach Schloss Holifort. Ich aber sehe mir Lucille an.“
 
   Inzwischen beugte sich Theo über Lucille, die sich nicht bewegen konnte. „Er hat mich erwischt“, stöhnte sie. 
 
   „Hast du Schmerzen?“
 
   „Nein, aber es ist alles gefühllos und eiskalt. Meine rechte Schulter, der rechte Arm, die Hüfte bis runter in den Fuß.“
 
   „Ich wärme dich auf“, versprach Theo. „Wärmemagie?“
 
   „Okay, probiere es“, forderte Lucille und biss die Zähne zusammen. Schlimmstenfalls konnten ja nur ihre Zellen absterben und sie für den Rest ihres Lebens ein halber Krüppel sein. Die linke Körperhälfte okay, die rechte abgestorben und nicht mehr zu gebrauchen. „Nein, warte besser auf Paula.“ 
 
   Sich selbst mit Wärmemagie zu heilen, war eine Sache aber eventuell etwas bei Lucille falsch zu machen, das war ein anderes Thema. Theo hatte in den letzten Tagen genug Details darüber gehört, wie schwierig es war, tief gefrorene Zellen richtig wieder aufzutauen und zögerte deshalb. Wo blieben Alexander und Paula bloß? Besonders Paula kannte sich vermutlich mit dem Metier des Auftauens besser aus als er. Die hatte doch letztlich davon gesprochen, dass die Zellen möglichst langsam aufgetaut werden mussten und dabei Sauerstoff brauchten. Theo zögerte und sah zum Boot, wo Alexander und Paula inzwischen den Eismörder überwältigt hatten. Er zögerte immer noch, als Alexander mit dem Eismörder verschwand. Im nächsten Moment stand Paula neben Lucille und Theo.
 
   „Was ist mit dir, Lucille?“
 
   „Er hat mich getroffen. Meine ganze rechte Seite fühlt sich an wie tot.“
 
   „Bei mir habe ich einfach Wärmemagie angewendet. Und es hat geklappt. Ich wärme Lucille auf. Lass mich machen“, drängte Theo und wartete nur auf Paulas Zustimmung, um nicht die alleinige Verantwortung zu haben. 
 
   Paula widersprach: „Nein, das könnte total verkehrt sein. Sie muss sofort zurück nach Schloss Holifort, damit das Aufwärmen richtig gemacht wird.“
 
   „Nein, nicht nach Schloss Holifort. Sonst tadeln die uns nur, weil wir sie nicht informiert haben“, lehnte Lucille ab. 
 
   „Nimm das nicht so auf die leichte Schulter“, warnte Paula.
 
   Doch plötzlich schwirrte die Luft und Großmeister Juri Romanow materialisierte. Die Emissionen des magischen Kampfes zwischen Alexander und dem Eismörder waren so stark gewesen, dass er sie wie einen lauten Schrei wahrgenommen hatte. Da er Alexanders Magiefrequenz von Fogisla her kannte, hatte er Alexanders Position zur Zeit des Kampfes geortet und materialisierte hundert Meter davon entfernt, um nicht mitten zwischen die Kontrahenten zu geraten. Dann ein weiterer Sprung direkt neben die Gruppe, die derzeit aus Paula, Theo und Lucille bestand, da Alexander schon nach Münster unterwegs war.
 
   Juri Romanow erfasste die Situation mit einem Blick. „Ich mach das. Ganz ruhig, Lucille. Ich löse die Eiseskälte aus deinen Zellen heraus. Keine Angst, dir passiert nichts Böses. Mit der Auflösung von kalter Magie kenne ich mich gut aus.“ 
 
   Er hob beide Hände und bewegte sie langsam über Lucilles Haut. Sofort wich die Eiseskälte von ihr. Romanow strich vorsichtig über Lucilles rechte Schulter bis zu ihrem rechten Fuß. Danach tropften dicke Schweißperlen von seiner Stirn. 
 
   Er stöhnte auf: „Heilmagie ist anstrengender als Kampfmagie. Saugt alle Kraft aus einem raus und reduziert meine Lebenserwartung um ein Beträchtliches.“
 
   „Dann kämpfe mehr“, knurrte Theo. „Denn Kampfmagie verlängert das Leben!“
 
   „Ja, die des Stärkeren“, erwiderte Juri Romanow gut gelaunt. „Streng dich heute Nachmittag ab 14 Uhr beim Golf besser etwas mehr an, damit du nicht wieder der Schwächere von uns beiden bist.“
 
   Lucille betastete sich ungläubig. Dann warf sie ihren Kopf zurück, lachte erfreut und strahlend auf. „Wahnsinn, Juri. Danke! Wahnsinn!“ Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, gab ihm einen Kuss und schmiegte sich an ihn. „Danke, danke!“
 
   „Vorsichtig“, bat Theo. „Schone dich bitte noch etwas, Lucille. Du legst dich an Bord sofort hin!“
 
   „Wo ist Alexander?“, wollte Romanow wissen.
 
   „Er bringt den Eismörder nach Schloss Holifort“, erklärte Paula. Sie überlegte. „Ich sollte ihm jetzt folgen. Lucille, dir geht es gut?“
 
   Lucille stellte sich hin, war aber noch etwas wackelig auf den Beinen. Theo legte sofort schützend einen Arm um sie. „Übertreibe es nicht Lucille. Deine Körperzellen müssen sich jetzt erholen.“
 
   „Theo hat Recht“, stimmte ihm Juri Romanow zu. Worauf Lucille so tat, als wenn sie tänzeln wollte, hob ihr rechtes Bein an und streckte einen Arm nach vorne aus. Da ihr dabei leicht schwindelig wurde, nahm sie sofort wieder eine normale Position ein. 
 
   Sie bat Paula: „Bleib bitte hier und leiste mir noch etwas Gesellschaft auf der Yacht. Was soll ich tun, wenn die mich heute Nachmittag nicht mitspielen lassen.“ Sie zog eine enttäuschte Schnute.
 
   „Du gehst ins Bett“, befahl Romanow.
 
   „Du legst dich hin“, schnauzte Theo aufgebracht.
 
   In Paulas Gehirn meldete sich die Stimme von Frieda Ferros. „Paula, braucht ihr Hilfe?“
 
   „Nein, Frieda. Hier ist alles okay. Ist Alexander mit dem Eismörder schon bei euch?“ Paula öffnete den Klettverschluss ihres Kampfanzuges. Puh war das warm! Schließlich trug sie darunter noch ihre normale Jeans und einen Pulli.
 
   Frieda: „Ja, Alexander ist hier. Der Eismörder ist schon im Kerker bis zur weiteren Verurteilung. Gratuliere dir. Warum bist du noch nicht hier?“
 
   „Oh, tut mir leid, Professor Ferros. Ich bin noch bei Theo und Lucille, denn die beiden haben ja den Eismörder gestellt. Wir sind hier in der Nähe von Palma, bei …?“ Sie überlegte und ließ ihren Blick über die malerische Küste schweifen. 
 
   Theo half ihr aus „In Puerto Portals. Zwölf Kilometer westlich von Palma.“
 
   Das verwaiste Segelboot von Linus Winter schaukelte leicht auf den weichen smaragdfarbenen Wellen der Bucht. Auf den anderen Booten standen teilweise ein paar Personen auf Deck und sahen zu ihnen herüber. Musste da wohl noch ein Vergessenszauber ausgesprochen werden?
 
    „Also, Sie wissen ja, dass Theo und Lucille hier Urlaub machen.“
 
   „Wer ist noch bei euch?“
 
   „Großmeister Juri Romanow ist uns zu Hilfe gekommen. Er hat Lucille gerade geheilt.“
 
   Im nächsten Moment klingelte Paulas Handy. Professor Frieda Ferros war dran. Sie befolgte ihre eigene Maxime, dass alles, was durch ein technisches Gerät erledigt werden konnte, nicht durch Magie erfolgen sollte.
 
   „Stell bitte den Ton an und richte Großmeister Romanow meinen Dank für seine Hilfe aus.
 
   Der sagte: „Ich helfe, wo ich kann. Das weißt du doch, Frieda.“
 
   „Ja, nochmals meinen Dank. Paula, ich erwarte deinen vollständigen Bericht, sobald du zurück in Münster bist. Ähem? Dir und Alexander gebührt eine Belohnung. Wenn du also noch dort bleiben möchtest, dann bleib einfach ein paar Tage. Ich frag mal Alexander, ob der auch…? Okay, die Antwort hätte ich mir denken können. Dann marschiere ab, Alexander, teleportiere los. Sucht euch ein nettes Hotel.“
 
   Alexander sprach dazwischen. „Ich packe ein paar Sachen zusammen. Was soll ich für dich mitbringen, Paula? Du willst doch wohl nicht auf Mallorca im Kampfanzug herumlaufen?“
 
   „Nein. Natürlich nicht. Ruf mich an, sobald du vor meinem Kleiderschrank stehst. Hier, ich gebe dir Theo. Denn ich muss mir den Kampfanzug jetzt ausziehen. Es ist wirklich zu heiß, wenn man noch eine Jeans darunter trägt.“ Sie drückte Theo ihr Handy in die Hand.
 
   Obwohl das Teleportieren nur erlaubt war, wenn eine echte Gefahr für den Orden oder seine Mitglieder bestand, durfte Alexander springen. Damit Alexander nicht bis hinter die Mauern des Schlosses laufen musste, wurde der magische Schutzschirm für die Zeit seines Absprunges für eine ganze Minute lang ausgestellt, bevor er wieder hochfuhr. Für die Rückreise ordnete Frieda Ferros allerdings eine Flugreise an.
 
   Alexander brachte eine kleine Reisetasche mit, die mit all den Sachen gefüllt war, um die ihn Paula gebeten hatte. Da die Yacht von Juri Romanow die letzten beiden Tage in Puerto Portals ankern würde, suchten sich Alexander und Paula ein Hotel in der Nähe. Sie stellten die Reisetaschen ab, sahen sich das Zimmer an, gingen auf den Balkon und genossen den Blick über das Mittelmeer. Es wehte eine leichte Brise in der sommerlichen Mittagswärme.
 
   „Wie schön es doch hier ist“, staunte Paula. „Das haben wir Theo und Lucille zu verdanken. Zwei volle Tage Mallorca. Ist das nicht herrlich. Eben waren wir noch mitten im Münsterländischen Schmuddelwetter und jetzt hier das reinste Sonnenparadies. Das ist einfach genial.“
 
   Ihr Handy klingelte. Es war Lucille. „Trödelt nicht so lange herum. Wir erwarten euch auf der Katharina im Yachthafen zum Lunch.“
 
   Dafür zog sich Paula extra um. Raus aus der Jeans in eine helle Leinenhose, die Alexander für sie eingepackt hatte. Dann machten sie sich auf den Weg, am Strand entlang, durch schneeweißen Sand, bis dieser durch die Kaimauern des Yachthafens unterbrochen wurde.
 
   Auf der Katharina begrüßte sie Romanow mit aufrichtiger Herzlichkeit und stellte sie seinen Gästen vor. Als Aperitif gab es Sekt. Danach Austern, anschließend einen grünen Salat mit Hähnchenstreifen. Sozusagen nichts Außergewöhnliches, aber absolut lecker.
 
   Da sowohl Romanow als auch Theo Lucille dazu verdonnerten, an Deck zu bleiben, fehlte ihnen der sechste Golfspieler für ihre Runde. So übernahm Alexander die Scorecard von Lucille und ging mit auf den Golfplatz, während Paula bei Lucille blieb. 
 
   An diesem langen Nachmittag stellte Paula fest, dass Lucille eine wirklich entzückende Persönlichkeit war. Sie lachten viel zusammen und Paula verlor ihre Reserviertheit gegenüber Lucille, die sie bisher aufgrund ihrer Nähe und Treue zu Leni gehindert hatte, Lucille aufrichtig zu mögen. Leni und Lucille waren zwar recht unterschiedliche Charaktere, aber beide waren sie liebenswert. 
 
   Es wurden zwei wunderschöne Tage, die leider viel zu schnell endeten.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Linus lag im Kerker von Schloss Holifort. Die Wände waren aus glattem, poliertem Felsgestein. Es gab keine Fenster, aber Neonröhren brachten ein schummeriges Licht in die Dunkelheit. Die einzige Tür zum Gang war aus Metall. An den Wänden waren Sensoren, die alles überwachten. Es war ein einfach eingerichtetes Zimmer. Außer einem Bett gab es einen Schrank und ein metallisches Highboard mit medizinischen Geräten. Unsichtbar waren die Zaubersprüche, die alle Magie in diesem Raum verhinderten sowie einige elektronische Verstärker.
 
   Linus Winter war seit einer Stunde wach, konnte sich aber kaum rühren. Nicht einmal seinen Kopf konnte er bewegen, sodass er immer auf den gleichen Deckenausschnitt blickte. Er war gelähmt! Oh, Gott, er war gelähmt. Oma, wo bin ich?
 
    
 
   Rainald von Westerhoff, Thor Thornus und Frieda Ferros waren in der Überwachungszentrale des Kerkertraktes. Hier gab es mehrere Bildschirme für alle Zellen des unterirdischen Verlieses. Alle Zellen, außer der von Linus Winter, waren leer. Bis auf einem Bildschirm, der das spiegelte, was in Linus Winters Zelle passierte, waren die anderen Bildschirme ausgeschaltet. 
 
   Sie beobachteten Linus Winter und wussten, dass er inzwischen wach war. Stundenlang hatten sie beratschlagt, was sie mit ihm machen sollten. Hatten diskutiert und argumentiert. Frieda Ferros wollte ihm eine Chance geben. Also eine Einzelausbildung, denn für das Internat war er zu alt mit seinen 26 Jahren und auch schon zu weit mit seinen magischen Fähigkeiten. Doch Rainald und Thornus waren sich schnell einig, dass Linus’ magische Fähigkeiten gelöscht werden mussten, weil er damit schon zu viel Unheil angerichtet hatte
 
   Keiner der drei Großmeister konnte die Gedanken des Eishexers lesen. Denn der Raum war stark magisch abgeschirmt, da Linus Winter als sehr gefährlich eingestuft worden war. Seine magische Frequenz unterschied sich stark von anderen Kältemagiefrequenzen. Daher war seine Frequenz sehr schlecht zu orten gewesen, obwohl Linus damit mehrere Morde verübt hatte. 
 
   Durch das Gehirnscanning wussten sie nun, wie oft er schon getötet hatte. Linus Winters Magie wirkte bedrohlich, denn nicht einmal den ersten Fall hatten sie geortet, als er den Junkie getötet hatte, der ihm sein Handy geraubt hatte. 
 
   Diesen ersten Mord hätten alle drei Großmeister Linus verziehen. Das war ein Unfall, der jedem Magier passieren konnte und schon vielen passiert war, wenn die Magie sich entwickelte und formte. 
 
   Nicht aber die anderen raffinierten Morde an den Autohändlern, von denen nur Ricarda Waldmann überlebt hatte. Ohne diese Morde hätte man ihn in den Cosmosorden aufgenommen und ausgebildet. Lange hatten sie diskutiert. Hin und Her. Frieda Ferros wollte Linus eine Chance geben. Aber Thornus und Rainald bestanden auf Löschung der magischen Talente.
 
   „Es bleibt dabei“, sagte Thor Thornus hart. Sein Gesicht wirkte dabei wie eine unbewegliche Maske. Seine Lippen waren ein grimmiger Strich in seinem Gesicht. Er hatte sich die Entscheidung nicht leicht gemacht. Schließlich war Linus Winter einer ihrer Art. Er gehörte zu ihnen, wie Frieda Ferros mehrmals argumentiert hatte. Frieda Ferros seufzte und machte ein bekümmertes Gesicht, wusste aber, dass sie nachgeben musste. Alle drei Großmeister sahen auf den Bildschirm. Ihr Urteil war gefällt. 
 
   „Thornus stell bitte die Magieabschirmung aus“, sagte Rainald von Westerhoff. 
 
   Thornus’ Hand lag schon am Schaltpult auf dem roten Knopf. Er drückte auf den Schalter. Die Magieabschirmung fuhr runter und dadurch entstand ein kritischer Moment, in dem Linus Winter angreifen könnte. 
 
    „Gehen wir rein“, sagte Rainald von Westerhoff.
 
   Nach langer Zeit, in der er wach war, sich aber nicht bewegen konnte und die ihm daher wie eine schreckliche Ewigkeit vorkam, hörte Linus endlich Geräusche von einer sich öffnenden Tür.
 
   Die drei Großmeister Rainald von Westerhoff, Thor Thornus und Frieda Ferros traten ein. 
 
    „Linus Winter, Linus, was machen wir jetzt mit dir? Weißt du eigentlich, was du getan hast?“
 
   Linus Winter schluckte. Was hatte er getan? Was wollten die von ihm?
 
   „Du kannst uns hören. Also höre! Wir wissen alles von dir, wer du bist, was du bist und was du getan hast. Du heißt Linus Winter und lebst im Haus deiner Großmutter, die aber derzeit im Pflegeheim ist. Du bist gierig nach Geld und rücksichtslos, wenn es um deine Ziele und Wünsche geht. Du hast vier Menschen getötet. Drei davon wegen Geld. Beinahe wären es fünf Tote gewesen, wenn wir Ricarda Waldmann nicht hätten retten können. Was sagst du zu deiner Verteidigung?“
 
   Linus schluckte und presste die Lippen zusammen. Verdammt, was sollte er darauf nur antworten? Er war noch viel zu benommen, sodass er nur ängstlich stammeln konnte. „Ich, ich wollte das nicht. Das tut mir alles leid.“
 
   Großmeister Rainald sah ihn kritisch an, bevor er weitersprach: „Wir haben lange über deinen Fall gesprochen und überlegt, ob wir dir eine Chance geben sollen. Eine Chance, die normalerweise jeder Zauberer erhält, der seine neuen Zauberkräfte noch nicht beherrschen kann und dadurch Unheil anrichtet. Aber deine Morde waren keine Unfälle, sondern du hast wissentlich und bewusst gemordet. Daher kannst du kein Mitglied in unserem Zauberorden werden. Höre jetzt unser Urteil. Wir löschen dein magisches Talent der Kältemagie und deine Erinnerung daran. Du wirst alles vergessen, auch dass du vier Menschen getötet hast. Das Geld, das du deinen Opfern abgenommen hast, werden wir anonym an die Polizei schicken.“
 
   Sie stellten sich alle drei im Kreis um das Bett und begannen mit den magischen Beschwörungen. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Als die drei Besucher aus dem Zimmer verschwunden waren, begann Linus zu überlegen. In der Zwischenzeit merkte er, dass die Lähmung von ihm abfiel. Er konnte sich wieder bewegen, den Kopf drehen, sich auf den Ellbogen aufstützen. Er bewegte die Füße, zog die Beine an. Dann legte er sich wieder in die Kissen und versuchte, das Unverständliche zu begreifen. Die Frau hatte von Kältemagie gesprochen und von der Mitgliedschaft in einem Zauberorden. Was sollte er darunter nur verstehen? Kältemagie! Bisher hatte er sich für einen Mutanten gehalten. War er in Wirklichkeit ein Magier? Ein Zauberer?
 
   Verwirrt legte sich Linus Winter zurück auf das Bett, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte zur Decke. Was machte er hier? Wie war er hierher gekommen? Wieso war er nicht mehr auf Mallorca? Er sah auf die Datumsanzeige seiner Armbanduhr. 
 
   Dann sprang er plötzlich auf, lief zur Tür, hämmerte dagegen und brüllte: „Lasst mich hier raus! Lasst mich hier raus. Ich muss mich um meine Oma kümmern!“
 
   Frieda Ferros ging allein zu ihm. Großmeister Rainald und Großmeister Thornus blieben im Nebenzimmer bei den Überwachungsbildschirmen und beobachteten ihn weiter.
 
   Als Frieda Ferros die Tür öffnete, wich Linus Winter bis zum Bett zurück. Dort ließ er sich erschöpft, aber auch erleichtert auf die Matratze sinken. „Himmelsdank, ich habe schon gedacht, es hört mich niemand. Wie lange war ich hier bewusstlos? Welcher Tag ist heute? Meine Oma kommt zurück nach Hause. Da muss ich doch wieder bei ihr sein!“
 
   „Das wissen wir. Deine Oma kommt morgen Vormittag zurück. Sei unbesorgt. Bis dahin bist du bei ihr. Jetzt schläfst du erst einmal.“
 
   Frieda hob ihre Hand und schoss Schlafmagie ab, die Linus sofort bewusstlos machte. 
 
   Sie seufzte leicht, als sie auf ihn heruntersah. Da lag er nun zusammengerollt im Tiefschlaf und sah eher harmlos aus, aber nicht wie ein gewissenloser Mörder.  „Bis morgen früh um sechs Uhr. Dann bringen wir dich in dein Zuhause. Aber dann wirst du nichts mehr von dem hier wissen.“
 
   Als Linus Winter am nächsten Morgen in seinem Zimmer in Ascheberg aufwachte, war er ein ganz normaler Mensch ohne Zauberkräfte und ohne Erinnerung daran, dass er vier Menschen getötet hatte. Er wusste zwar, dass er drei Wochen lang auf Mallorca gewesen war. Auch, dass er einen Segelschein gemacht hatte. Aber er konnte sich seltsamerweise nicht an den Rückflug erinnern, während ihm der Hinflug noch in guter Erinnerung war. Seltsam. Sehr seltsam. Seine Reisetasche stand im Flur, aber  wann hatte er die eigentlich gepackt? Auch daran konnte er sich nicht erinnern. Was war mit seinem Gedächtnis?
 
   Und wo war überhaupt Oma? Ihr Zimmer war leer. Er hieb sich mit der Hand gegen die Stirn Na klar, die war ja in Kurzzeitpflege und kam heute zurück. 
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